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Über das Buch


Eine übel zugerichtete Frauenleiche taucht in den Auen auf. Ihr fehlt ein Fuß, mit einer Handsäge abgeschnitten. Darüber hinaus gibt es weder verwertbare Spuren noch einen Hinweis auf ihre Identität.

Die Kommissare Leonore Goldmann und Walter Brandner stehen vor einer schier unlösbaren Aufgabe.

Dann verschwindet noch eine junge Frau, die Leonore bekannt ist. Inwieweit haben die beiden Fälle miteinander zu tun?

Goldmann und Brandner stürzen sich in die Ermittlungen – und müssen feststellen, dass die Welt ein sehr dunkler Ort ist.





Mit Fußabschneider veröffentlicht Timo Leibig den zweiten Fall der rasanten Krimiserie um das Duo Goldmann und Brandner. Spannung. Auf den Punkt gebracht.








Für meine Schwester Regina.
Bleib einfach so, wie du bist.







Inspiriert von einer wahren Begebenheit.





Prolog


Der Schlüpfer von Exnachbarin Elise
schmiegte sich an die Hüften der Frau und zwängte sich sogar ein wenig zwischen
ihre Schamlippen.

Björn trat einen Schritt zurück
und bestaunte sein Werk. Es gefiel ihm außerordentlich.

Passt dir noch mehr?, fragte
er sich. Vielleicht der zauberhafte Faltenrock mit dem hübschen Blumenmuster
in Buttergelb und Flieder? 

Björn wandte sich seiner Sammlung
zu. Er schob die einzelnen Wäschestücke auf Kleiderbügeln von links nach
rechts, befühlte die seidigen und rauen Texturen mit seinen Fingerkuppen – so
gut es mit Latexhandschuhen ging. Bei einem groben, ausgewaschenen Jeansrock verweilte
er, überlegte kurz, schob ihn dann aber auch zur Seite. Der Metallhaken des
Kleiderbügels schabte über das Eisenrohr, das als Aufhängung diente. So
wanderten fast alle Kleidungsstücke in die rechte Hälfte des Kleiderschranks. Nur
noch Elises Faltenrock blieb auf der linken Seite hängen.

Als er den Rock aus dem Schrank
nahm, fiel das Licht des aufgestellten Baustrahlers durch den Stoff. Björn sah
die Silhouette seiner Hand hindurchschimmern, was ihn in der Bewegung innehalten
ließ. Langsam glitten seine Finger von Falte zu Falte, er bewunderte das Spiel
von Licht und Schatten.

Ihm kam eine grandiose Idee.

Er hängte den Rock zurück in den
Schrank, zog der Frau den Schlüpfer aus, faltete ihn säuberlich zusammen und
deponierte ihn auf dem Stapel der restlichen Unterwäsche. Seine Hand blieb für
einen Moment darauf liegen, auf seinen Schätzen, und Björn verlor sich einige
Sekunden in dem prickelnden Gefühl, das sich in seiner Magengegend ausbreitete,
wenn er daran dachte, wie er an all diese Sammlerstücke gelangt war. Dann
besann er sich wieder auf seine Idee.

Er zog der Frau den Faltenrock
an. Als er ihr Becken anhob, damit der Rock über den Hintern glitt, bemerkte er
wieder die rote Rose, die auf ihrer linken Arschbacke prangte. Das Tattoo
gefiel ihm nicht, gar nicht, aber dafür passte der Rock genauso perfekt wie der
Schlüpfer. Gut, das ist gut.

Flink kniete er sich vor die
Frau, packte ihren nackten Oberkörper und hievte sie sich über die Schulter.
Sie stöhnte leise, als er sich nach oben stemmte und ihr dabei seine Schulter
in den weichen Bauch bohrte. Blutströpfchen sprenkelten den Fliesenboden.

Björn ignorierte sie. Er musste sowieso
das Haus reinigen.

Pfeifend griff er nach einer
alten Decke, warf sie über die Frau und verließ sein Arbeitszimmer im Keller.
Er nahm die Treppe ins Erdgeschoss, ging aus dem Haus, überquerte den Hof und betrat
durch eine Stahltür die Garage, die er als Werkstatt nutzte. Die Frau landete unsanft
auf einer Plastikplane, die am Boden lag.

Immer noch pfeifend trat Björn an
die Werkbank, die den hinteren Teil der Garage einnahm, streifte sich die
hauchdünnen Latexhandschuhe ab, die sich innen vom Schweiß feucht und eklig
anfühlten, wischte sich die Hände an der Hose trocken und zog sich frische Handschuhe
an. Es war Vorsicht geboten. Auf glatten Oberflächen konnte er Fingerabdrücke
hinterlassen. Das Risiko konnte er nicht eingehen. Er war ja nicht dumm. Er
schaute jeden Sonntag den Fernsehkrimi.

Mit neu behandschuhten Fingern
holte er einen Pack Kabelbinder mit Edelstahleinlage hervor. Gekonnt band er
der Frau die Handgelenke zusammen. Mit leisem Rrrrrtsch, Rrrrrtsch, Rrrrrtsch
glitten die abgerundeten Enden in die Halterungen. Björn nahm eine Trittleiter
heraus und hängte einen massiven Fleischerhaken an eine vorbefestigte Öse in
der Decke.

Gerade als er wieder vor der Frau
kniete und sie packen wollte, stöhnte sie laut, und ihr Kopf rollte herum. Sie öffnete
ihre Augen zu dünnen Schlitzen, so dünn wie Münzeinwürfe.

»Bitte«, keuchte sie qualvoll,
und Blut spritzte von ihren aufgeplatzten Lippen, die so angeschwollen waren,
als hätte jemand eine ganze Tube Silikon hineingespritzt. »Lass mich am Leben …«

Björn runzelte nachdenklich die
Stirn, blickte auf den mit Platzwunden und dunklen Flecken übersäten Kopf hinab
und verpasste ihr einen Faustschlag ins Gesicht. Ein Knochen knackte, die Frau
verstummte sofort, und ihr Kopf sackte zur Seite. Weiteres Blut schimmerte auf
ihren Lippen wie zu dick aufgetragener Lippenstift.

»Damit du mich verarschen kannst?«,
fragte Björn aufgebracht. »So blöd müsste ich sein!«

Er schulterte die Frau und hob
ihre zusammengebundenen Hände zum Fleischerhaken. Er brauchte mehrere Versuche,
bis er das spitze Ende des S-Hakens zwischen ihre Hände und die Kabelbinder
gepfriemelt hatte. Von ihrem Gewicht und dem Balancieren auf der Trittleiter
rann ihm Schweiß sowohl von der Stirn als auch über den Rücken und sammelte
sich zwischen seinen Arschbacken. Das hasste er. Ständig schwitzte er so
widerlich.

Aber es war vollbracht: Schlaff
hing der nur mit dem Rock bekleidete Frauenkörper von der Garagendecke herab,
die nackten Füße baumelten etwa vierzig Zentimeter über dem Fußboden.

Zufrieden trat Björn von der
Trittleiter. Es fehlten nur noch das richtige Licht, ein Spiegel und die Schuhe.
Alles befand sich noch im Haus. Björn seufzte. Ich sollte die Sammlung endlich
hierherschaffen. Das wäre viel einfacher und könnte ihm möglichen Ärger mit
Saskia ersparen. Nur falls sie auf die Idee kam, sein Arbeitszimmer unter die Lupe
zu nehmen und damit gegen seine Befehle zu verstoßen. Man wusste ja nie.

Schnell und erregt eilte er aus
der Garagenwerkstatt.

Keine zehn Minuten später hatte
er alles zusammengesucht und aufgebaut: Der Baustrahler beschien die Frau von
hinten, das Licht schimmerte honiggelb durch den Stoff des Faltenrocks und ließ
die Konturen ihrer schlanken Beine hervortreten. Björns Blick folgte den
dunklen Linien, die sich aufeinander zubewegten, bis zu ihrer Scham. Hier
erkannte er nichts mehr durch den Stoff.

Dafür war der Spiegel da.

Björn streckte der Frau die Zunge
raus und feixte. Er wusste, wie er sie seinem Willen unterwarf, diese hinterfotzigen
Weiber.

Er bückte sich und platzierte den
Spiegel so, dass er ihr unter den Rock spähen konnte.

Björn kicherte. So gefiel ihm das. Nur die roten Lackschuhe fehlten noch – und sie waren
der Höhepunkt, das Finale, das Feuerwerk am Partyende.

Als er sich vor die Frau auf den
Boden kniete, ein Bein anwinkelte, den glatten und glänzenden Schuh darauf
stellte und ihren Fuß vorsichtig hineinschob, fühlte sich Björn für einen
Augenblick wie der Königssohn, der Aschenputtel den Schuh anprobierte. Am liebsten
hätte er die Handschuhe ausgezogen und die feinen Falten an ihrer Achillessehne
sowie die zarte Haut des Spanns gespürt, doch die Handschuhe mussten sein.

Er pfiff durch die Zähne, als der
Fuß ganz in den High Heel hineinrutschte. Er passte wie angegossen. Auch der
zweite Schuh ließ sich problemlos anziehen. Noch nirgendwo hatten diese Schuhe
so gepasst!

Ehrfürchtig trat Björn zurück,
spielte mit der Zungenspitze an seiner Oberlippe herum.

Alles war wie in seiner
Vorstellung: Das Licht des Baustrahlers glänzte im roten Lack der Stöckelschuhe,
ließ sie schimmern wie einen frisch polierten Ferrari. Gleichzeitig zeichneten
sich die Beine unter dem Faltenstoff ab, und mithilfe des Spiegels konnte er
ihr ungeniert unter den Rock schauen.

Es war ein Meisterwerk – wäre
nicht die tätowierte Rose gewesen. Auch wenn er sie im Moment nicht sah, war sie
da, störte ihn. Sie war ein stilles Aufbegehren gegen seine Wünsche. Was fiel
der Kackhure überhaupt ein, sich tätowieren zu lassen?

Björn versuchte, den Ärger
beiseitezuwischen. Er brachte ja nichts. Die Tätowierung ließ sich nun mal
nicht wegzaubern. Er musste das Beste aus der Situation machen – also war es
jetzt an der Zeit, sein Kunstwerk zu genießen!

Dieser Gedanke stimmte ihn plötzlich
traurig. Er wusste, dass der Genuss nur von kurzer Dauer war. Der Moment des Triumphs
war beim letzten Mal so schnell verstrichen. Er musste wieder Bilder machen.
Unbedingt. Erinnerungsfotos. Vielleicht für ein Album. Ja! Er brauchte
ein Album.

Schnell holte er die alte
Polaroidkamera aus einem Regal, machte sie betriebsbereit und knipste aus
verschiedenen Blickwinkeln Bilder. Die Abzüge legte er verkehrt herum auf die
Werkbank, damit sie sich vor Licht geschützt entwickelten.

Schließlich zog er sich selbst aus,
denn der Anblick war nicht länger auszuhalten. Er kramte seine eigenen Stöckelschuhe
aus einem Schuhkarton – schlicht, rot, auf Hochglanz poliert. Wie immer
durchströmte ihn dieses Gefühl purer Freude, als er in sie hineinschlüpfte und augenblicklich
zehn Zentimeter wuchs. Es war dieses Kitzeln im Bauch, etwas Verbotenes zu tun,
etwas Verruchtes. Es fühlte sich so verlockend an. So köstlich verboten.

Mit einer gipfelgleichen Erektion
positionierte sich Björn vor der hängenden Frau, sodass er ihr unter den Rock
sehen konnte, und legte endlich Hand an sich.

Als er keuchend und am ganzen
Körper verschwitzt mit sich selbst fertig war, genoss er ein letztes Mal sein Werk.
Er nahm jedes Detail in sich auf: die feinen Härchen an ihren Schienbeinen, die
im Gegenlicht des Baustrahlers golden glühten. Ihren Brustkorb, der sich
minimal hob und senkte. Und den einen Tropfen Blut, der sich aus ihrem
Mundwinkel stahl und über ihren Hals einen Weg zwischen den Brüsten hindurch
nabelwärts suchte.

Lange stand Björn so da, atmete
zitternd ein und aus und schaute seine Skulptur an, bis ihm bewusst wurde, dass
er sich nicht davon trennen konnte. Nicht von allem. Die Bilder waren
das eine, aber ein Erinnerungsstück etwas ganz anderes.

Eine Trophäe.

Das letzte Mal hatte er sich –
abgesehen von ihrem Schlüpfer – nichts gegönnt, aber heute war es so weit. Er
spürte es ganz tief in sich drin. Er musste etwas von ihr behalten.
Etwas, das er anschauen konnte, wenn ihm danach war. Das er anfassen konnte. Das
ihn an seinen Triumph erinnerte.

Aber wohin damit?

In der Werkstatt würde eine
Trophäe zu stinken anfangen. Er hatte noch den süßen, fettigen Geruch dieses
vermaledeiten Marders in der Nase, der auf dem Dachboden der Garage krepiert
war. So einen Gestank wollte er hier nicht noch einmal haben.

Er brauchte eine Kühlmöglichkeit.
Fleisch hielt sich doch in gefrorenem Zustand ewig. Er brauchte einen
Kühlschrank mit Gefrierfach. So eine Kombi. Darin wäre Platz für viele Trophäen,
und er müsste nicht jedes Mal in den Keller rennen, um sich ein kühles Bier zu
holen. Das war die perfekte Lösung. Der Gedanke ließ sein Herz schneller
schlagen.

Nur mit den High Heels bekleidet
stöckelte er zur Werkbank, schnappte sich einen speckigen Schreibblock und
notierte sich: Kühl-Gefrier-Kombi besorgen. Björn nickte selbstzufrieden,
unterstrich die Worte doppelt und schmierte drei Ausrufezeichen dahinter. Das würde
er gleich morgen erledigen. So lange würde die Trophäe schon halten.

Die Trophäe! 

Zeit wurde es. Er musste ans
Werk.

Er schlüpfte in ein Paar frischer
Handschuhe, dann zog er sich und der Frau die Lackschuhe aus, damit sie nicht beschmutzt
wurden, und holte eine große Eisenschüssel unter der Werkbank hervor, die er
direkt unter der Frau platzierte. Als Letztes angelte er eine Handsäge von den
Werkzeughaltern an der Wand. Das Licht des Baustrahlers glänzte auf dem blanken
Sägeblatt, ließ jeden der Zähne tückisch glitzern.

»Ah«, seufzte er und ließ den
Daumen quer über die Spitzen streichen. Sie waren scharf. Rasiermesserscharf. Das
Latex riss sofort ein. »Damit hole ich mir nun dein bestes Stück.«

Björn sank auf die Knie und sägte
voller Eifer.






Kapitel 1


Mittwoch, 3. September – 09.12 Uhr


Walter Brandner starrte auf den
Brief in seinen Händen. Das Kuvert war verschlossen, doch anhand des schlichten
Aufdrucks wusste er auch so, worum es sich handelte. Trotzdem
drehte er es einmal der Längsseite nach zwischen den Fingern. Das Fenster aus
Plastik, hinter dem sein Name und die Büroanschrift des Dezernats standen,
knisterte leise.

Ansonsten passierte nichts. Überhaupt nichts.

Walter hatte erwartet, angesichts
des Briefes irgendetwas zu verspüren; Angst oder zumindest ein Unwohlsein, doch
da war nichts, wenn er einmal von der Frage absah, ob er mehr Mädchen hätte
retten können. Doch der Konjunktiv war müßig. Das wusste Walter mit seinen
zweiundsechzig Jahren gut genug.

Die Bürotür schwang knarzend auf.
Louis Rochell, der Dezernatsleiter, trat mit einem Schnellhefter bewaffnet ein,
bemerkte Walters starren Blick und pochte mit dem Fingerknöchel laut an den
Türrahmen. »Walter?«

Dieser hob langsam den Kopf und
legte das ungeöffnete Kuvert zurück auf den Schreibtisch. »Louis«, sagte er. »Entschuldige.
Ich war in Gedanken.«

»Ist die Vorladung gekommen?« Der
Dezernatsleiter schloss die Tür hinter sich und nahm Walter gegenüber an dessen
Schreibtisch Platz. »Mach dir wegen des internen Ermittlungsverfahrens keine
Sorgen. Neunzig Prozent aller Verfahren werden eingestellt, weil sie
gegenstandslos sind. Und selbst wenn man dich für schuldig befinden würde,
zöge es keine Freiheitsstrafe länger als ein Jahr zur Bewährung nach sich, und
damit wären deine Gehalts- und Pensionsansprüche nicht in Gefahr. Du hast die
Infos damals ja nicht absichtlich weitergegeben.«

»Aber –«

»Kein Aber.« Rochell schnitt
Walter mit einer herrischen Geste das Wort ab. »Ich will gar nicht wissen, wie
oft Interna nach außen dringen, weil Kolleginnen und Kollegen sich den Frust
bei ihrem Partner von der Seele reden oder im Suff unter Freunden schwätzen.
Das passiert. Auch den Besten.« Er lächelte Walter aufmunternd zu, doch Walter
zuckte nur mit den Achseln, und seine Mundwinkel wanderten nach unten.

»Mir geht es nicht um das
Ermittlungsverfahren. Ich werde meine Aussage tätigen und fertig. Überhaupt: Was
wollen die mir kurz vor der Rente schon anhaben? Mir geht es vielmehr um die
Frage, wie viele Mädchen heute noch leben würden, wenn ich keine
Ermittlungsergebnisse weitergegeben hätte?«

Da ist er wieder, der
Konjunktiv. Wie Walter ihn hasste.

»Das ist etwas ganz anderes,
Louis«, fuhr er fort. »Diese Frage lastet schwer auf mir.«

Und das ist noch sehr nett
formuliert. Die Frage zerrte jede Sekunde an seinen Nerven wie ein halb
verhungerter Wolf an einem toten Reh. Seit dem Höller-Fall hatte er keine Nacht
mehr länger als vier Stunden geschlafen. Jeden Abend lag er auf seinem Bett und
blickte zur Decke, und immer kreiste diese Frage um seine Gedanken wie eine
lästige Stechfliege. Was wäre, wenn ich …?

»Eine unnötige Last«, sagte
Louis. »Schuld bist du ganz sicher nicht. Im Gegenteil! Du kannst stolz auf
deine Leistung sein. Man kann nicht immer alle retten. Das solltest du wissen.«

Walter suchte den Blick seines
langjährigen Chefs, dann seufzte er. »Ich weiß, ich weiß. Aber du bist sicher
nicht gekommen, um mich mental aufzurichten. Gibt’s eine Leiche?«

Louis nickte und wandte den Blick
ab. »Draußen in den Auen. Eine Spaziergängerin hat die Frau heute Morgen
gefunden. Eine Wasserleiche. Soll kein schöner Anblick sein.«

»Ist es das denn jemals?«

Louis schüttelte den Kopf. »Aber
es müsste doch nicht immer so grausig zugehen, oder?«

»Kein Schwanz ist so hart wie
das Leben, hat Leonore einmal gesagt. Die Zeiten werden schlimmer. Hast du
die genaue Anfahrt?«

Louis zog einen ausgedruckten
Kartenausschnitt aus dem Schnellhefter, auf dem der Fundort mit rotem Filzstift
eingekreist war. Er schob ihn über den Schreibtisch. »Gregor ist schon vor Ort,
und die Spurensicherung ist ebenfalls verständigt. Fahr bitte mit Frau Goldmann
raus.« Louis’ Blick glitt zu Leonores Schreibtisch hinüber. Er war verwaist. »Ist
sie schon wieder krank?«

»Sie ist beim Arzt«, antwortete
Walter. »Müsste eigentlich bald aufschlagen. Ich werde sie anrufen und wenn
möglich abholen.«

»Sie ist in letzter Zeit häufig
krank, oder? Besonders seit dem letzten Fall. Macht die geprellte Rippe so
viele Beschwerden, oder hat sie etwas anderes?«

Louis klang besorgt, doch Walter
meinte mehr hinter der Frage zu hören, daher zögerte er einen Moment, bevor er
sagte: »Die Rippe ist wohl wieder in Ordnung – Gott sei Dank –, aber sie hat
immer noch diffuse Schmerzen und klagt über Unwohlsein und Kopfschmerzen.
Wahrscheinlich die Nachwirkung des Höller-Falls. Zu viel Stress.
Sicherheitshalber will sie sich durchchecken lassen – was ich gutheiße.«

Walter beobachtete bei seinen
Worten Louis genau und hoffte, dass seine Stimme nicht verriet, dass er log. Er
war sich der Intelligenz seines Chefs bewusst, welche die alles durchdringende
Schärfe eines Röntgenapparates hatte. Er musste vorsichtig sein.

Und Vorsicht schien mehr als
angebracht, denn Louis runzelte die Stirn und verengte die Augen: »Wirklich
nicht mehr?«

Walter verneinte. »Leonore ist
hart im Nehmen. Wird schon wieder werden.«

Louis’ Miene wurde ein wenig
weicher. »Du hast recht. Wahrscheinlich braucht sie nur wie du ein wenig Urlaub.
Wenn dieser Fall geklärt ist, werde ich euch beide zwangsweise in den Urlaub
schicken, auch wenn ich dann auf meine zwei besten Pferde im Stall verzichten
muss.«

»Als Pferde siehst du uns
also an!« Walter spielte den Empörten und erhob sich von seinem Stuhl. Er war
froh, der Diskussion um Leonores Gesundheit zu entfliehen. »Dann weiß ich ja,
wo wir mittlerweile angekommen sind. Wie stehen die Wettchancen?«

»Ach, du weißt schon, wie es
gemeint war«, sagte Louis, und seine Stimme klang sogar ein wenig beleidigt.

Walter versuchte zu lächeln. Es
gelang ihm nicht.

Ohne ein weiteres Wort verließen
die beiden Männer das Büro.




Kapitel 2


Mittwoch, 3. September – 09.15 Uhr


Leonore Goldmann saß ihrem
Neurologen gegenüber und wischte sich kalten Schweiß von der Stirn.

»Es war nur ein Pseudoschub?«,
fragte sie hoffnungsvoll.

Doktor Dresdner nickte
vorsichtig. »Es gibt im MRT keine neuen Entzündungsherde. Ihre Multiple
Sklerose ist anscheinend nicht vorangeschritten. Wahrscheinlich wurden die
Beschwerden durch eine Fiebererkrankung oder eine Virusinfektion ausgelöst. Das
ist nicht selten und fällt dem Patienten vor lauter Beschwerden gar nicht mehr
auf. Oder hatten Sie extremen körperlichen oder psychischen Druck? Stress?«

Leonore dachte für einen Moment
an die Konfrontation mit Patrick Höller.

Sie wandte den Blick von
Dresdners forschender Miene zum Fenster der Praxis, die im fünften Stock eines
Altbaus in der Innenstadt lag. Vor dem tristen Grau des Morgenhimmels zog in
der Ferne ein Schwarm Vögel über die Häuser dahin. Das Einzige, was mir im
Leben noch geblieben ist, macht mich krank. Sie rieb sich geistesabwesend
die teilweise gefühllosen Hände. Dabei wurde ihr bewusst, dass Dresdner auf
eine Antwort wartete.

»Ich hatte einen Fall … einen
schwierigen Fall«, begann sie zaghaft und riss den Blick von den Vögeln los. »Sicherlich
haben Sie von der Entführung der Schulklasse gehört. Der Fall war groß in den
Medien.«

»Davon habe ich gelesen. Sie
waren involviert?«

»Als ermittelnde Kriminaloberkommissarin.«

»Diesen Entführungsfall
haben Sie geleitet?«

»Zusammen mit meinem Kollegen«, seufzte
Leonore. »Der Fall war nicht gerade ein Zuckerschlecken.«

Dresdners linke Augenbraue
wanderte nach oben, während er sich in seinem Bürostuhl mit hoher Lehne zurücklehnte.
»Da brauchen Sie sich nicht wundern, Frau Goldmann. Leitende Kommissarin in einer
Kindesentführung.« Er klang vorwurfsvoll. »Ich dachte, Sie wollten sich in den
Innendienst versetzen lassen. Hatten Sie das nicht das letzte Mal erwähnt?«

»Ja … und nein«, entgegnete
Leonore und suchte nach den richtigen Worten.

Der Schwarm Vögel erregte in der folgenden
Stille erneut ihre Aufmerksamkeit: Er drehte eine Schleife und flog in die
entgegengesetzte Richtung, frei und ohne Zwänge.

Leonore fand den Faden wieder: »Die
Arbeit als Kommissarin ist mein Leben. Ich bin keine Büromutti, die den ganzen
Tag Kaffee kocht und Akten sortiert. Ich muss raus auf die Straße. Unterwegs
sein wie diese Vögel da draußen. Verstehen Sie das?«

»Schon, aber es ist alles andere
als verantwortungsvoll. Selbst wenn Sie Ihre eigene Gesundheit außen vor
lassen, wie können Sie noch eine Waffe führen, wenn Ihre Hände taub sind?«

»Ich … sie …«

»Es ist schon in Ordnung, Frau
Goldmann.« Seine Stimme kehrte in den Patienten beruhigenden Arzttonfall zurück,
der über Jahre hinweg antrainiert war. »Ich kann es verstehen. Wenn man eine
Lebensaufgabe hat, dann will man die nicht leichtfertig und schon gar nicht
unnötig aufgeben. Aber Ihr Fall liegt anders. Ich rate Ihnen, Ihre Entscheidung
zu überdenken. Ich stelle Ihnen eine Bescheinigung für eine Kur aus. Drei
Wochen an der Nordsee in einer Spezialeinrichtung für MS-Patienten. Sie werden dort
viel Sport treiben können. In einer neuen Studie hat Sport die Konzentrations-
und Leistungsfähigkeit positiv beeinflusst und sogar den gesamten Verlauf der
MS verlangsamt. Und am Ende gibt es sicher ein oder zwei Wochen Verlängerung on
top. Gönnen Sie sich diese Auszeit und denken Sie in Ruhe über Ihr Leben
nach. Wollen wir das so machen?«

Leonore löste ihren Blick von den
Vögeln. »Eine Kur? Die muss ich bei meinem Dienstherrn genehmigen lassen, und spätestens
dann weiß er von der MS, und ich brauche über gar nichts mehr nachdenken. Die
Konsequenz wird Innendienst sein, oder sogar Frühpensionierung, wenn es keine
passende Stelle in der Verwaltung gibt. Wissen Sie, was ich dann an Rentenabzügen
hätte? Ich bin zweiundvierzig. Ich habe kein Bombengehalt wie Sie, Herr
Dresdner.«

Der Neurologe runzelte die Stirn
und überging ihren Seitenhieb. »Überlegen Sie es sich bitte in aller Ruhe. Es
gibt auch neue Ergebnisse in der Medikamentenforschung. Möglicherweise wird es
in den nächsten Jahren Fortschritte geben mit Anti-LINGO und Simvastatin, zwei
Medikamenten, die vielversprechend sind. Bis dahin sollten wir Ihre MS
bestmöglich bremsen. Und Sie wissen selbst, dass Sie für den Dienst an der
Waffe nicht mehr tauglich sind. Sie könnten andere Menschen gefährden.«

Oder im entscheidenden Moment
nicht retten.

Dresdner fuhr fort: »Wenn Sie
eine Entscheidung getroffen haben, kommen Sie vorbei, und ich stelle Ihnen die Kur-Bescheinigung
aus. Einverstanden?«

Leonore nickte, weil ihr zum
einen gar nichts anderes übrig blieb und weil ihr zum anderen Dresdners Art
gerade gehörig auf die Nerven ging. Sie stützte sich mit den Armen auf die
Lehnen, um aufzustehen. Dresdner erhob sich ebenfalls.

In dem Moment schrillte ihr
Diensthandy.

Noch bevor Dresdner seinen
Schreibtisch umrunden konnte, hatte sie ihr Mobiltelefon in der Hand.

»Mein Kollege«, sagte Leonore
knapp und schüttelte ihrem Neurologen eilig die dargebotene Hand. »Ich muss.«

Erneut klingelte das Telefon,
doch Dresdner ignorierte den penetranten Anrufton, und sein Blick suchte den
ihren. Seine sturmgrauen Augen sagten dabei mehr als seine Worte. »Denken Sie
an Ihre Verantwortung als Polizistin der Allgemeinheit gegenüber, Frau
Goldmann. Ich kann nur an Ihre Vernunft appellieren. Mit dem Dienst an der
Waffe muss Schluss sein. Bald.«

Und damit öffnete er ihr galant die
Tür und entließ sie.

Leonore hasste ihn in diesem
Moment. Sie hasste ihn, weil er ihr die Wahrheit so offen ins Gesicht schleuderte,
und sie hasste sich selbst, weil sie wusste, dass er recht hatte.

Doch noch bevor sie auf den Flur
der Arztpraxis trat, nahm sie Walters Anruf entgegen.
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»Und?«, fragte Walter, als
Leonore zu ihm in den Wagen stieg.

»Es war kein neuer Schub«, sagte
sie und schloss die Tür hinter sich. »Der Stress hat die Beschwerden ausgelöst.
Ich soll langsamer machen.«

Walter fädelte den Wagen in den
zähen Verkehr ein. »Du solltest dir überhaupt überlegen, wie es weitergeht.«

Leonore warf ihm einen grimmigen
Blick zu. »Habt ihr euch abgesprochen? Das Gleiche hat Doktor Dresdner eben
auch geschwafelt, nur kam er mit der Verantwortungstour daher. Dienst an der
Waffe und so.«

»Nicht zu Unrecht. Ich mache mir
allerdings weniger um deine Fähigkeiten sorgen als um Louis.«

Leonore erschrak. »Hat er etwas gesagt?«

Walter nickte. »Er wollte wissen,
wie es dir geht. Ich sage dir: Er ahnt etwas, der alte Wadlbeißer. Ich bin
ausgewichen, aber es kann gut sein, dass er auf dich zukommt. Ich wollte nur,
dass du es weißt … und dich vorbereiten kannst.«

Sie versanken in Schweigen.
Leonore blickte zum Seitenfenster hinaus, und Walter steuerte den Wagen
Richtung Süden, hinaus aus der Stadt zu den Auen.

Erst zogen Wohngebiete dahin,
dreigeschossige Bauten mit sechs Wohneinheiten, verschmutzten Fassaden und
einer Menge Müllsäcken auf den Gehwegen. Noch war die Müllabfuhr nicht bis
hierhergekommen, die teureren Wohngegenden wurden zuerst angefahren.

Die Südstadt wurde kurz darauf
abgelöst von mittelständischen Industriebetrieben, Qualm spuckenden
Schornsteinen, mannshohen Drahtzäunen und gelben Schildern mit schwarzen
Lettern: Betreten verboten!

»Was würdest du an meiner Stelle tun?«

Die Frage ließ Walter innerlich
stöhnen. Er hatte gewusst, dass Leonore sie stellen würde, aber insgeheim
gehofft, dass sie es nicht tun würde. Denn er hatte keine zufriedenstellende
Antwort parat.

»Ich weiß es nicht, Leonore«,
gestand er. »Ich habe keine unheilbare Krankheit. Ich kann mir schwer
vorstellen, wie sich das anfühlt. Rational gesehen würde ich dir raten, die
Frühpensionierung anzustreben und dich ausschließlich um dich selbst zu
kümmern. Aber ich bin wie du Polizist mit Leib und Seele. Ich verstehe, dass du
nicht in Rente oder in den Innendienst gehen willst. Aber du weißt selbst, dass
du es nicht ewig verbergen kannst. Lass Louis noch skeptischer werden und dich
in seiner Funktion als Dezernatsleiter zum Amtsarzt zitieren. Dann fliegt deine
MS auf, und dann? Du solltest wissen, was deine Alternativen sind.«

Walter sah aus dem Augenwinkel,
wie sich Leonore die blonden Haare aus der Stirn strich. Ihre Miene wirkte
gefasst, aber blass.

»Ihr habt ja recht«, sagte sie
leise. »Ich muss bald eine Entscheidung treffen. Und nun genug von dem
Thema. Weißt du Genaueres über den neuen Fall?«

»Eine tote Frau wurde heute
Morgen in den Auen gefunden. Lag anscheinend schon länger im Wasser. Soll nicht
gerade appetitlich aussehen.« Der Wagen passierte das Ortsschild, ließ die
Industriehallen hinter sich, und Walter wechselte auf die Überholspur, dann
fügte er deutlich leiser hinzu: »Aber wenn es dir zu viel wird, dann sag es
einfach.«

Leonores Kopf ruckte herum. »Fang
du jetzt nicht auch mit dieser Rücksichtsnummer an!«, bellte sie. »Ich kann
ganz normal denken und arbeiten. Ich bin nur schneller erschöpft als früher.
Verstanden?«

Walter nickte, obwohl er wusste,
dass sie log. Die MS beeinträchtigte das Denkvermögen sehr wohl. Die
Konzentration konnte nachlassen, und die Aufnahmefähigkeit litt darunter. Er
hatte darüber recherchiert, doch davon sagte er Leonore nichts. Er kannte seine
Kollegin nun lange genug, um zu wissen, wann sie kurz vorm Explodieren stand.
Bei ihr brannte die Lunte bereits.

In einiger Entfernung tauchte die
Abzweigung auf, an der sie abbiegen mussten. Es ging von der Staatsstraße
hinunter auf eine Landstraße, dann durch ein finsteres Waldstück, und
schließlich erreichten sie ein weitläufiges Wiesengebiet, das von zahlreichen
Bächen und Teichen durchzogen wurde. Mehrere Schotter- und Radwege
durchkreuzten die Auen, boten für Radfahrer, Wanderer und Angler Naherholung
pur; der krasse Gegensatz zu den grauen Betonschluchten der Südstadt.

Samt einer Wasserleiche.

Als sie das Waldstück passiert
hatten, sahen sie schon von Weitem den Tatorttrubel: Rot-weiß gestreifte Bänder
mit der Aufschrift Polizeiabsperrung
grenzten einen der Parkplätze ab. Vier Polizeiwagen und zwei dunkle Limousinen
standen am Straßenrand, und die Leute der Spurensicherung wuselten in ihren
weißen Ganzkörperanzügen geschäftig hin und her.

Als Leonore und Walter
ausstiegen, kam ihnen ihr Kollege Gregor mit weit ausgreifenden Schritten
entgegen. Er sah ziemlich grünlich um die Nase aus.

»Keine Spuren. Nichts«, begann er.
»Nur die nicht identifizierte Frauenleiche, wahrscheinlich zwischen zwanzig und
vierzig, hat eine Tätowierung auf dem Hintern, eine rote Rose.« Er verschränkte
seine Hände vor der Brust.

Walter bemerkte trotzdem das
Zittern seiner Finger. Die Leiche musste schlimm aussehen.

»Wie lange liegt sie schon im
Wasser?«, wollte Leonore wissen, während sie Gregor folgten, der sie über den
Parkplatz führte und ihnen das Absperrband nach oben hielt, damit sie bequem
darunter hindurchgehen konnten.

»Das soll euch besser der
Professor erklären«, antworte Gregor hastig. »Aber zwei Dinge solltet ihr vorab
wissen: Man hat ihr den linken Fuß knapp über dem Knöchel abgetrennt, und ihr
Gesicht ist eine einzige Ruine. Sieht … hässlich aus.« Offensichtlich kämpfte
er bei der Erinnerung mit seinem Mageninhalt.

Walter und Leonore tauschten
einen Blick. Das hörte sich kompliziert an. Walter war gespannt, was Professor
Doktor Michael Freytag, der Leiter der Rechtsmedizin der Universitätsklinik,
berichten würde. Dieser hatte sie bereits wahrgenommen und blickte von seinem
in Leder gebundenen Notizbuch auf.

»Frau Goldmann, Herr Brandner«,
begrüßte er sie. »Ich hoffe, Sie haben noch nicht allzu viel gefrühstückt.«

»Es geht«, brummte Walter und
trat an die mit einer weißen Plastikplane bedeckte Gestalt heran, die neben dem
Ufer im hohen Gras lag. »Wir können, Herr Professor.«

Dieser nickte und schlug die
Plane zur Seite, die dazu gedacht war, Schaulustigen mit Smartphones wenig
Anreiz für das Anfertigen von Fotos oder Videos zu bieten. Der Anblick
entlockte Leonore ein Keuchen, und selbst Walter zuckte zusammen.

»Um Ihrer ersten Frage
zuvorzukommen«, begann Professor Freytag, »den Todeszeitpunkt kann ich
wahrscheinlich nicht exakt bestimmen. Sie lag mindestens drei Wochen im Wasser.
So viel ist sicher. Man sieht das hier an der Waschhaut. Sie ist bereits
handschuhartig, und die Nägel lassen sich mit abziehen … entschuldigen Sie die Details.«

»Was ist mit ihrem Gesicht
passiert?«, fragte Leonore heiser.

Das fragte sich Walter auch. Ruine,
hatte Gregor gesagt. Bombenhagel trifft es wohl eher.

Der Professor zuckte mit den
Schultern. »Schwer zu sagen. Definitiv sind diese Verletzungen entstanden,
bevor sie ins Wasser geschafft wurde. Es sieht nach schweren Schlägen oder
Tritten aus. Ich vermute eine Einwirkung mit stumpfen Gegenständen.«

»Sie wurde also verprügelt?«

»Mit ziemlicher Sicherheit, ja.
Ihre Nase und der Unterkiefer scheinen gebrochen zu sein, aber bevor sie mich
nach Details fragen, muss ich erst mit der Leiche in die Pathologie. Und
bezüglich der Todesursache gilt das Gleiche: Ich kenne sie nicht, und es steht
infrage, ob ich sie überhaupt bestimmen kann, außer die Frau ist tatsächlich
ertrunken. Ich werde erst die Histamin- und Serotoninwerte im Labor analysieren
müssen, um sagen zu können, ob ihr die Misshandlungen im Gesicht vor oder nach
dem Tod beigebracht wurden. Das Gleiche gilt für den abgetrennten Fuß.«

»Wie wurde er entfernt?« Walter
zwang sich, den ausgefransten Stumpf genau zu begutachten, doch sein Magen
rebellierte. Er wandte sich ab. Jetzt verstand er, warum Gregor so gezittert
hatte.

»Höchstwahrscheinlich mit einer
Säge«, antwortete Freytag. »Vorausgesetzt, ich deute die Schabspuren im Knochen
richtig. Sehen Sie? Relativ unregelmäßig. Ich tippe auf eine Handsäge. Das
Positive: Wir können daran die Tatwaffe identifizieren. Diese restliche
Zerfaserung an den Rändern stammt eher von Fischen, die sich an der Leiche gütlich
taten. Oh! Entschuldigen Sie die Details.«

»Schon gut«, murmelte Walter. »Was
sind das für Spuren am Hals? Würgemale?«

»Nein, Herr Brandner. Sie wurde
am Hals und an den Beinen postmortal an etwas Schweres gebunden und dann im
Fluss versenkt. Deswegen blieb der Leichnam auch so lange unter Wasser.
Wahrscheinlich sind die Bindungen durch das Hochwasser von vorletzter Woche
gelockert worden.«

Walter schnaufte tief durch und
sah zu Leonore hinüber. Ihr Gesicht war so blass geworden, dass kaum noch ein
Unterschied zur Hautfarbe der Leiche bestand, die vor dem dunkelgrünen Gras
leuchtete wie der Mond am wolkenlosen Firmament.

»Ist dir noch etwas aufgefallen?«,
fragte er.

Leonore schüttelte schwach den
Kopf und wollte wissen, ob eine Vergewaltigung infrage kam.

Der Professor spitzte die Lippen.
»Rein äußerlich gesehen, nein, aber wirklich feststellen lässt sich das nicht
mehr, Frau Goldmann.«

Leonore nickte verstehend.

Daraufhin bedeckte Professor
Freytag die Leiche wieder mit der Plane. Offenbar hatte er keine nennenswerten
Informationen mehr für sie. Walter war froh über den Sichtschutz. Wasserleichen
waren das Schlimmste. Sie hatten etwas zutiefst Mitleiderregendes an sich. Im
Gegensatz zu Leichen, die in Häusern gefunden wurden, waren Opfer wie dieses
Wind und Wetter, wilden Tieren und zufälligen Blicken schutzlos ausgeliefert.
Es war einfach würdelos. Walter berührte das sehr, und es versetzte ihn in eine
hilflose Wut. Das Einzige, was er noch für diese armen Seelen tun konnte, war
eine lückenlose Aufklärung ihres Mordes. Das würde hier schwierig werden. Das
Hochwasser, das die gesamten Auen regelmäßig überflutete, hatte mit Sicherheit
alle verwertbaren Spuren wie Reifenabdrücke, Kaugummis oder Zigarettenstummel
beseitigt.

Trotzdem fragte er: »Haben Sie
realistische Erwartungen, bald Genaueres über den Tathergang und den möglichen
Täter sagen zu können, Herr Professor?«

»Offen gesagt: Nein. Der Fluss
hat alle Fingerabdrücke und Spuren wie Haare oder Fasern entfernt. Sie lag
einfach zu lang im Wasser, um noch viel feststellen zu können.«

»Sie scheint unglaubliche
Schmerzen erlitten zu haben«, warf Leonore leise ein. »So wie sie ihre Zähne
gebleckt hatte.«

»Da irren Sie, Frau Goldmann.
Fische schaffen diesen Gesichtsausdruck im Zuge ihrer Nahrungsaufnahme.« Der
Professor verstummte, als er Leonores zuckende Mundwinkel und den hüpfenden
Kehlkopf bemerkte, kratzte sich am Kinn und fügte hinzu: »Entschuldigen Sie
bitte die Details.«

Walter hatte plötzlich das
Gefühl, die Anwesenheit der Leiche und deren widerlichen Gestank nicht länger
auszuhalten. Obwohl er sich im Freien befand, hatte er den Drang, Frischluft zu schnappen.

»Wann können wir mit dem
Obduktionsbericht rechnen, Professor?« Seine Stimme zitterte ein wenig.

»Wenn er fertig ist. Vielleicht
kontaktiere ich auch eine befreundete Anthropologin, die sich auf Forensik
spezialisiert hat. Aber erhoffen Sie sich nicht zu viel. Wir Pathologen und
Anthropologen sind keine Götter wie in den Krimiserien. Was man da als
Zuschauer gezeigt bekommt, ist meist Humbug und Hexerei.«

»Ich weiß, Herr Professor, ich
weiß. Sie geben immer Ihr Bestes.«

Damit war die Unterhaltung
beendet. Walter musste erst die Berichte der Spurensicherung, der KTU und des
Professors abwarten. Bis dahin konnten Leonore und er die Identität der Leiche
klären.

Er verabschiedete sich von
Professor Freytag und eilte zurück zum Dienstwagen. Leonore folgte ihm, und
Gregor gesellte sich zu ihnen.

»Haben Sie Anweisungen, Chef?«

»Natürlich, aber zunächst habe
ich eine Frage: Was würden Sie als Nächstes tun, Gregor?«

»Hmm … ich würde Taucher
anfordern. Wegen des fehlenden Fußes.«

»Gut! Sehr gut. Ich will, dass
die Auen, sowohl Weiher als auch Flüsse und Bäche, abgesucht werden. Ich möchte
den Fuß und den Gegenstand haben, mit dem die Frau versenkt wurde. Vielleicht
gibt uns das einen Hinweis auf den Täter.«

Gregor räusperte sich. »Wie
kommen Sie darauf, dass es ein Täter war? Auch eine Frau könnte …« Er
verstummte, als Walter abrupt stehen blieb.

»Schalten Sie Ihr Hirn an,
Gregor! Um die Frau mit einem schweren Gegenstand im Fluss zu versenken,
benötigt man Kraft. Die Frau wog mindestens sechzig Kilo. Rechnen Sie ein
entsprechendes Gewicht als Beschwerung dazu. Glauben Sie, eine einzelne Täterin
würde das schaffen? Achtzig oder mehr Kilo aus einem Wagen herausheben und
anschließend in den Fluss werfen? Ich glaube nicht. Und die Leiche erst hier zu
beschweren würde zu lang dauern. Das Risiko, entdeckt zu werden, wäre viel zu
groß. Die Leiche wurde also wahrscheinlich vorher präpariert. Das bedeutet,
dass wir es entweder mit mindestens zwei Tätern zu tun haben oder mit einem
recht kräftigen Burschen.«

Der einer Frau mal eben das
Gesicht zertrümmert. Doch diesen Kommentar verkniff er sich. Gregor und
Leonore sahen auch so schon mitgenommen genug aus.
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»Kommst du nach Hause?« Saskias
Stimme drang aus dem Lautsprecher von Björns Mobiltelefon, das neben ihm auf
dem Beifahrersitz lag. Wegen des schweren Schnaufens und Schepperns des Motors
verstand er sie kaum.

»Bin noch beim Kunden«, sagte er
laut und spähte auf den Kiesstreifen neben der Fahrbahn. Vielleicht würde er …

»Aber du sitzt doch im Auto«,
sagte Saskia. »Ich höre es ganz deutlich.«

Björn verdrehte die Augen. »Ich hole Leerrohre aus dem Baumarkt. Danach fahr ich zum Kunden.«

»Ach so«, entgegnete sie, leiser
diesmal. »Zahlt er wenigstens bar?«

»Cash und schwarz auf die Kralle.«

»Dann könntest du den Kombi
reparieren lassen.« Saskia klang hoffnungsvoll. »Ich habe Angst, wenn du damit
unterwegs bist.«

»Quatsch mit Soße. Solange es
klappert, ist noch alles dran. Ein Problem wird es erst, wenn das Scheppern
aufhört.« Björns Blick huschte jetzt schneller über den Fahrbahnrand. Ihn
juckte es in den Fingern.

»Das sagst du schon, seit wir den
Wagen haben.« Saskia schwieg kurz, dann fügte sie hinzu: »Ich liebe dich, Schatz.«

Björn entdeckte einen Schatten in
der Dunkelheit. Er schaltete das Fernlicht ein, doch das, was er für eine
menschliche Silhouette gehalten hatte, war nur ein verkrüppelter Busch. Er
seufzte enttäuscht.

»Björn? Ist bei dir alles in
Ordnung?«

»Alles okay«, sagte er schnell. »Ich
muss jetzt Schluss machen. Kann heute später werden. Warte mit dem Essen also
nicht auf mich.«

Schweigen. Dann: »Björn?«

»Ach so, ja. Ich liebe dich auch.
Bis später!« Schnell legte er auf und widmete sich wieder dem Kiesstreifen, der
in der abendlichen Dämmerung hinter den Leitplanken verschwand. Er hoffte
inständig, dass wie beim letzten Mal eine Frau im Lichtkegel auftauchen würde; in
knallenger Jeans, mit freiem Bauch und karierter Bluse. Er fragte sich, warum
er nicht viel früher auf die grandiose Idee gekommen war, nach Tramperinnen
Ausschau zu halten. Er fuhr oft genug in der Gegend herum, und Anhalterinnen
waren wie geschaffen für ihn. Meist waren sie fremd in der Gegend. Allein
unterwegs. Leichte Beute. Niemand meldete sie am nächsten Tag als vermisst. Nur
mit ihren Handys musste er aufpassen, denn die konnten geortet werden. Heutzutage
hatte ja jeder so ein Scheißding. Wenn ihm Saskia nicht eines geschenkt hätte,
würde er keines haben. Wofür auch? Aber zum Glück ließ sich so ein
Mobiltelefon ja schnell entsorgen. Akku raus, Fenster runter, und schwups
war dieses Spionagedingsbumbs verschwunden; wie bei der Letzten mit der Rose
auf dem Arsch.

Die Erinnerung brachte ihn in
Wallung und ärgerte ihn zugleich. Warum hatte sich ausgerechnet die Tätowierung
in seinem Gedächtnis eingenistet? Er musste unbedingt darauf achten, dass die
nächste keine Tattoos hatte. Schon alleine die Vorstellung von Farbe unter
der Haut – und das für immer – schüttelte ihn vor Ekel.

Trotz der abstoßenden Gedanken an
das Tattoo wanderte seine Hand in den Schritt. Seine Latzhose spannte sich
straff um seine muskulösen Oberschenkel. Björn rief sich die Bilder seines
Werkes ins Gedächtnis. Wie er ihr unter den Rock spähte. Wie sie von der Decke
hing, schlaff und ihm völlig unterlegen, der Lichtschimmer honiggelb in den
Falten des Rocks. Die Fotos würde er bestaunen, sobald er zu Hause war. Anschließend
seine Trophäe aus dem Gefrierfach holen, mit der Zunge über den spiegelglatten
Lack der Stöckelschuhe lecken. Er schmeckte bereits diesen unverwechselbaren
Geschmack nach Plastik und Politur.

Bei dieser Vorstellung durchfuhr
ihn ein heißer Schauer. Unweigerlich beschleunigte er den Kombi. Das Scheppern
und Klappern wurde lauter.

Björn bemerkte, dass er am Bauch
und am Hintern zu schwitzen begann. Pfui!

Er schaltete die Klimaanlage ein,
drehte den Warm-Kalt-Regler auf maximal Blau und stellte das Gebläse auf volle
Pulle. Dann fummelte er an den Lüftungsschlitzen herum, bis der Luftstrom ihm
direkt auf die Brust fauchte.

Als Björn zurück auf die Straße
blickte, leuchtete ihm vom Straßenrand das rhythmische Blinken einer
Warnblinklichtanlage entgegen. Ein Wagen stand in einer Nothaltebucht, die
Motorhaube nach oben geklappt. Im Schimmer der Scheinwerfer sah Björn zu seiner
Verblüffung, wie sich bleistiftdünne Absätze, lange Beine und ein kurzer,
ausgefranster Jeansrock aus dem Pkw schwangen.

Björn schluckte schwer.

Sein Blick huschte fort von dem
hinreißenden Anblick auf Pfennigabsätzen zum Nummernschild, unbekannter
Landkreis, also nicht aus der Umgebung, zurück zur Fahrerin, kurz auf
die High Heels mit schimmernder Silberschleife, WOW, und dann hoch zu
ihren Händen, die wild gestikulierten, dass er anhalten solle.

Björn setzte sofort den Blinker,
zwängte seinen klappernden Kombi in die Nothaltebucht. Seufzend kam der Wagen
zum Stehen.

Mit klopfendem Herzen ließ Björn
die Handbremse einrasten, atmete tief durch und stieg aus. Er machte sich nicht
die Mühe, den Motor abzustellen. Es konnte jetzt ganz schnell gehen.

»’n Abend«, grüßte er und
versuchte seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Kann ich helfen?«

»Ach, Sie schickt der Himmel!«,
seufzte die Frau und trippelte auf ihn zu.

Björn bemerkte von Nahem, dass
sie nicht älter als fünfundzwanzig sein konnte. Reine Haut, keinerlei Falten um
die Augen und seidiger Glanz auf den Wangen. Vom Oberkörper sah er wenig, da er
in einer hochgeschlossenen Lederjacke samt Stehkragen steckte.

»Ein Motorschaden«, fuhr die Frau
fort. »Könnten Sie uns mit in die Stadt nehmen? Bitte, bitte, bitte! Hier in
der Pampa hat man nicht einmal Empfang. Ach Gottchen, was für ein Fiasko!«

Björns Augenbrauen ballten sich
zusammen. »Uns?«

Die Frau nickte. Ihr Pony wippte.
»Mich und meinen Mann. Francisco!«, rief sie laut. »Der Prinz mit seinem
Schimmel ist da!«

Ein glänzender Schädel samt
wuscheligem Vollbart tauchte hinter der Motorhaube auf. Francisco spähte zu
ihnen herüber, fuchtelte mit seinem Handy herum, das zu einer Taschenlampe
umfunktioniert war, und ließ die Motorhaube scheppernd in die Verriegelung
fallen. »Toller Gaul«, sagte er und klang wenig begeistert.

Die Frau bemerkte Björns Blick,
der argwöhnisch Franciscos Bewegungen verfolgte, und legte ihm beschwichtigend
die Hand auf den kräftigen Unterarm. »Sie nehmen uns doch mit, oder? Wir sind
ehrliche Leute, keine Räuber. Mein Mann sieht zwar aus wie einer, ist aber die
liebste Seele. Er kann nicht einmal einer Spinne etwas zuleide tun. Denen muss
ich mit dem Staubsauger auf die Pelle rücken.«

Björn riss seinen Blick von dem
bärtigen Glatzkopf los, der bei den Worten seiner Frau einen feuerroten Kopf
bekam, und schaute wie elektrisiert auf die zarten Finger, die auf seinem
Unterarm ruhten, und dann an ihnen vorbei auf die Spitze eines der
Stöckelschuhe. Orange Glanzlichter blinzelten im Lack.

Einmal.

Zweimal.

Dreimal.

Dieser Schuh samt Fuß würde sich
bezaubernd neben seiner anderen Trophäe machen. Er malte sich aus, wie er
seinen Schwanz zwischen beide Schuhe steckte, einen Fuß links, einen Fuß
rechts, und dann ganz – eng – zusammendrücken.

»Se-se-selbst…ver…ständ…lich«,
stammelte er und zwang sich, die Frau anzulächeln. Erneut brach ihm der Schweiß
aus. »Ich nehm Sie mit in die Stadt.«

Dafür erntete er einen schmetterlingsgleichen
Augenaufschlag, der ihm die Knie weich werden ließ. »Sie sind ein Schatz!«

Und dann ging es los.

Die Frau holte ihr Handtäschchen
vom Rücksitz, wobei sich Björn einen Blick auf ihre Unterschenkel gönnte.
Anschließend schaltete Francisco das Warnblinklicht aus und sperrte den Wagen ab.
Dann stiegen beide zu Björn in den Kombi. Francisco zwängte sich nach hinten zur
Werkzeugkiste, und die Frau nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Mit ihr erfüllte
der Geruch eines lieblichen Parfüms den Innenraum, vermischte sich mit den
rohen, öligen Gerüchen seines Handwerkerwagens.

»Wo soll’s hingehen?« Björn
manövrierte den Kombi aus der Nothaltebucht. In Gedanken ging er bereits die
Strecke durch, alle Stellen, an denen ein abgelegener Feldweg in den Wald abzweigte.
Um besser sehen zu können, schaltete er das Fernlicht ein.

Sein Plan war schlicht: Er würde
in die Dunkelheit abbiegen, die Lichter löschen, der Frau eine einschenken, ihr
die Lichter ausknipsen und sich dann in Ruhe um den Mann kümmern. Fliehen
konnte er nicht, denn die hinteren Türen waren mit Kindersicherungen versehen. Francisco
saß in der Falle.

»Bahnhof oder Busbahnhof wären
super. Von dort aus kommen wir selbst weiter.«

Björn nickte. »Und wo geht’s dann
hin?« Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Francisco blickte grimmig drein
und kratzte sich am Bart.

»Zu einem Fünf-Gänge-Menü ins Dreierlei
und dann ins Hotel«, antwortete seine Frau. »Waren Sie schon mal dort? Die drei
Köchinnen sollen wahre Wunder auf den Teller zaubern.«

Björn schüttelte den Kopf, was
die Frau aufseufzen und sagen ließ: »So zumindest war der Plan. Vielleicht
kommen wir wenigstens noch rechtzeitig zum Hauptgang.« Sie rieb sich die Hände.
»Ganz schön kalt hier drinnen. Ach Gottchen, Sie haben ja die Klimaanlage an!«
Ohne eine Reaktion abzuwarten, griff sie nach dem Drehregler und stellte ihn
auf Rot. Sofort föhnte ein heißer Luftstrom aus den Lüftungen.

Schlagartig überspülte Björn eine
Welle Schweiß. Er schluckte, sagte jedoch nichts. Seine Aufmerksamkeit gehörte
dem Straßenrand. Er wartete auf eine passende Abfahrt und dann …

»Ahh! Schon viel besser.« Die
Frau hielt die Hände vor die Lüftung. »Wie heißt eigentlich unser holder Prinz?«

»Björn«, antwortete er. Seinen
Nachnamen verkniff er sich.

»Und Sie sind Handwerker?«

»Elektriker.«

»Und was machen Sie in Ihrer
Freizeit?«

Sammeln, wollte er sagen. Getragene
Frauenunterwäsche und Stöckelschuhe. Solche, wie du anhast. Samt Fuß. 

Björn biss sich auf die
Unterlippe, und im selben Moment tauchte eine Abfahrt im Schein des Fernlichts auf.
Er kniff die Augen zusammen. Für die Dauer von drei Herzschlägen war er hin-
und hergerissen, dann entschied er sich dagegen. Die Einfahrt war von dieser
Richtung aus einsehbar. Das Risiko war zu groß.

»Siehst du nicht, dass du ihn
nervst, Camilla?«, tönte es von hinten. »Er schaut schon ganz bös. Lass den
armen Mann doch einfach in Ruh. Deine ständige Fragerei ist nicht auszuhalten.«

Camilla drehte sich zu ihrem Gatten
um, und ihre Schulter kam der von Björn verdächtig nahe. Björns Herz schlug
schneller. Sein Blick huschte wie von selbst zu ihren schlanken Schenkeln, die
sich ein wenig in seine Richtung gedreht und geöffnet hatten, dazwischen
lockende Schatten.

»Im Gegensatz zu dir habe
ich einen Retter aufgetrieben. Du hast nur in den Motor geglotzt. Lass also
deine schlechte Laune stecken«, schimpfte sie.

»Wessen Idee war denn die Fahrt?
Deine oder meine?« Franciscos Stimme nahm an Schärfe zu. »Wenn es nach mir
gegangen wäre, lägen wir gemütlich auf der Couch!«

»Das sieht dir ähnlich! Du und
dein beschissenes Sofa. Wenn ich gewusst hätte, in was für einen langweiligen
Couch-Potato du dich nach der Hochzeit verwandelst, hätte ich mir das mit der
Heirat dreimal überlegt.«

Mit einem lauten Pah!
drehte sich Camilla ruckartig zurück in Fahrtrichtung. Ihre Haare wirbelten
durch die Luft, und sie strich sich mit einer fahrigen Bewegung eine Strähne
aus der Stirn.

Björn bemerkte eine weitere
Abfahrt. Sie führte gut dreißig Meter über freies Feld und verschwand in einem
Waldstück – in einem dunklen Waldstück.

Er lächelte.

»Was gibt’s da zu lächeln?«,
keifte Camilla. »Haben Sie noch nie mit Ihrer Frau gestritten?«

Noch bevor Björn antworten konnte,
griff Camilla nach dem Drehregler der Klimaanlage und schaltete das Gebläse ab.
»Mann, ist das hier warm!«, schimpfte sie und öffnete im selben Atemzug ihre
hochgeschlossene Jacke. Ein pralles Dekolleté platzte heraus. Auf ihrer hellen
Haut thronten zwei überdimensionale Katzenpfoten. Zwei Tatzen, tiefschwarz und tätowiert.

Björns Lächeln gefror auf seinen
Lippen. Ihm war, als kippte ihm jemand einen Eimer Eiswasser in den Schritt.

Bevor er sich fing, zog die
Abfahrt an ihnen vorbei.

Nicht schon wieder, dachte
er und sank enttäuscht in sich zusammen. Von dieser Tussi wollte er auf keinen
Fall etwas in seiner Sammlung haben. Das mit der Tätowierung passierte ihm kein
zweites Mal.
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»Das ist zum Verrücktwerden!«
Leonore nippte an ihrem Kaffee, der schon kalt war. Angewidert stellte sie die
Tasse zurück auf ihren Schreibtisch. »INPOL führt keine passenden
Vermisstenmeldungen. Wir sollten unter den Prostituierten Nachforschungen
anstellen. Die werden oft nicht als vermisst gemeldet. In dem Fall bringt uns
unser tolles Informationsnetz gar nichts.«

Walter nickte und seufzte laut
hinter seinem Computer. »Und wir sollten ein Foto des Tattoos an die Medien
durchgeben. Solange der Obduktionsbericht nicht fertig ist, haben wir damit
wahrscheinlich die besten Chancen. Wir haben weder das Gesicht noch das genaue
Alter des Opfers.«

»Von den Medien verspreche ich
mir nichts«, entgegnete Leonore. »Diese tätowierte Rose ist so gewöhnlich. Ich
will gar nicht wissen, wie viele Frauen sich so einen Schwachsinn haben stechen
lassen. So ein Bild hängt doch in jedem Tattooladen.«

»Fällt dir etwas Besseres ein?«

Leonore schüttelte den Kopf.
Solange die Tote nicht identifiziert war, konnten sie auch nicht zielgerichtet ermitteln.
Leonore erwog, Polizeibeamte in die Auen zu schicken, die Jogger und Radfahrer
befragten, ob ihnen irgendetwas Seltsames aufgefallen war. Aber für welchen
Zeitraum? Sie wussten ja nicht einmal, wie lange die Frau im Wasser gelegen
hatte. Mindestens drei Wochen. Na toll! Trotzdem unterbreitete sie
Walter den Vorschlag.

Dieser zuckte mit den Achseln. »Können
wir versuchen. Viel erwarte ich allerdings nicht davon. Du weißt doch, dass die
ersten zweiundsiebzig Stunden –«

»– nach der Tat die entscheidenden
für die Ermittlungsarbeit sind«, spulte Leonore den Satz herunter. »Spuren sind
noch deutlich erkennbar, bevor sie verblassen, und mit jeder verstrichenen
Minute lässt das Erinnerungsvermögen möglicher Zeugen nach.« Sie warf Walter
einen grimmigen Blick zu. »Du kannst Gregor belehren, aber nicht mehr mich.
Wenn uns Professor Freytag keine bahnbrechenden Details liefert, fischen wir
weiterhin im Trüben.«

Es klopfte an der Tür.
Dezernatsleiter Rochell trat ein. Als er Leonore hinter ihrem Schreibtisch
erblickte, verzog sich sein Mund zur Andeutung eines Lächelns. »Frau Goldmann,
schön, dass Sie da sind! Wie war es beim Arzt? Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes.«

»Nein. Nein«, antworte sie
hastig. »Alles im … grünen Bereich. Sie brauchen sich keine Sorgen um mich
machen. Es … sind nur ein paar Auswirkungen des Höller-Falls. Stress und so.«

Für einen langen Augenblick
schien Rochell in ihrem Gesicht nach Anzeichen einer Lüge zu suchen, doch schließlich
nickte er zu ihrer Erleichterung. »Ich bin sicher, Sie würden es mich wissen
lassen, wenn es etwas zu wissen gäbe, nicht wahr?«

Leonore schluckte und drückte
ihre Finger fest auf die Schreibtischoberfläche, damit das plötzliche Zittern
nicht erkennbar wurde. »Sicherlich, Herr Rochell. Sicherlich.«

Abermals hielt Rochell den
Augenkontakt für Leonores Geschmack zu lange, dann zuckte sein Blick zu ihren
Händen, deren Knöchel vom Druck auf die Tischplatte weiß hervortraten, und
endlich wandte er sich mit einem nicht deutbaren Gesichtsausdruck Walter zu.

»Was habt ihr für mich?«

Walter runzelte die Stirn. »Nicht, oder?«

»Doch.« Rochells Kopf nickte
einmal nach vorn und langsam zurück, wobei sich seine Lippen verzogen, als müsste
er in eine Trompete blasen. »Polizeitaucher in den Auen bleiben nicht
unbemerkt. In einer Stunde werde ich zur Pressekonferenz erwartet. Also?«

»Du wirst außer deinem
einnehmenden Lächeln nicht viel bieten können. Die Leiche ist noch nicht
identifiziert, hat aber eine Tätowierung. Am besten wäre es, du besorgst dir
davon noch ein Foto von Freytag. Wir wollten damit sowieso an die Presse, dann
kannst du das gleich erledigen.«

»Ist das alles? Wir haben nur
eine unbekannte Frauenleiche?«

»Ohne Fuß. Der wurde ihr
abgesägt. Und ohne Gesicht. Das wurde zwar nicht abgesägt, aber sie wurde so
schwer misshandelt, dass nicht mehr viel davon übrig ist. Und sie wurde mit
einem Gewicht versenkt. Die Taucher suchen auch danach.«

»Hört sich ungewöhnlich an.«

»Ist es auch. Wenn du mich
fragst, haben wir es mit einem oder mehreren Tätern zu tun, und er oder sie
sind meines Erachtens psychotisch. Man sägt doch seinem Opfer keinen Fuß ab,
wenn man plant, die Leiche auf ewig zu versenken. Hinter dieser Tat steckt
enormes Aggressionspotenzial.«

»Könnte nicht auch ein Unfall den
Fuß abgetrennt haben?«

»Unwahrscheinlich. Freytag sprach
von sichtbaren Schabspuren. Da war eine Säge im Spiel. Und vergiss das Gesicht nicht.«

Rochell pfiff durch die Zähne und
sagte: »Na, das wird gleich ein Spaß. Haltet ihr es für ratsam, mit diesen
Infos schon an die Presse zu gehen? Könnte es den Täter anstacheln?«

»Wenn es ein Serientäter ist,
vielleicht«, antwortete Walter »Aber die sind selten. Gib doch der Presse ein
Foto von der Tätowierung und bitte sie um Mithilfe, dann sollten sie vorerst die
Füße still halten. Es ist ärgerlich genug, dass überhaupt so früh etwas in der
Zeitung erscheint -«

Das Läuten des Telefons ließ
Walter verstummen. Er hob ab, lauschte für einen Moment, sagte: »Warte, Gregor«,
und legte das Gespräch auf die Lautsprecher. »So, jetzt können wir Sie hören.
Die Taucher haben also etwas gefunden?«

Gregors Stimme schabte blechern
aus der Freisprecheinrichtung. »Zwei Dinge sogar.«

»Den Fuß und die Beschwerung?«

Gregor schnaufte tief durch. »Nein,
Chef. Die Beschwerung, ja, es handelt sich um eine Gartenwegeinfassung. Acht mal
fünfundzwanzig mal einhundert Zentimeter. Ein typischer Rabattenstein aus
Beton. Wiegt wohl um die fünfzig Kilo. Eine Schnur ist noch dran, mit der die
Leiche höchstwahrscheinlich festgebunden war.« Gregors Stimme brach seltsam weg.

Für einen Moment drang nur ein
technisches Knistern – verursacht von einer Windböe – aus dem Lautsprecher, bis
Walter leise fragte: »Gregor? Ist bei Ihnen alles in Ordnung? Sagen Sie schon,
was ist los?«

»Ei…ne zwei…te Frauenleiche«,
würgte ihr Kollege silbenweise hervor. »Ebenfalls mit einer Gartenrabatte
versenkt. Und diese Leiche sieht noch schlimmer aus als die von heute Morgen.«

Und dann hörten Leonore, Walter
und Rochell, wie Gregor sich lautstark übergab.
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Kein Donner und auch kein Wind
gingen dem jähen und heftigen Guss voraus, der einer Sintflut gleich
herabstürzte. Doch der Wolkenbruch währte nicht lange. Als Leonore und Walter
zum zweiten Mal an diesem Tag in den Auen aus dem Wagen stiegen, hatten sich
die Wassermassen in einen stillen Schauer verwandelt.

Gregor holte sie abermals ab. Er
schlich durch den Regen, vermied ihre Blicke und musterte betreten das feuchte,
niedergedrückte Gras entlang des Schotterwegs. An seinem Kopf klebten die
Haare, und die Uniform wirkte schwarz vor Nässe.

Walter klopfte ihm wortlos auf
die Schulter.

Leonore hätte es zusätzlich mit
einem aufmunternden Lächeln versucht, doch Gregor sah von seinen Stiefelspitzen
nicht auf. Stattdessen führte er sie wortlos ans Flussufer, wo die Taucher die
zweite Leiche entdeckt hatten. Die Stelle lag keine dreihundert Meter vom
ersten Fundort entfernt.

Ein Faltpavillon war errichtet
worden, damit Professor Freytag im Trockenen arbeiten konnte. Der Regen klopfte
murmelnd auf die Zeltplane, als Leonore an der Seite von Walter in den Schutz
des Zelts trat. Sie stieg über eine aufblasbare Sperre, deren Enden wie pralle
Bockwürste den Boden berührten und verhinderten, dass Sickerwasser zur Leiche
vordrang. Als ob das bei einer Wasserleiche noch viel ausmacht. 

Gregor blieb wie ein geschlagener
Hund im Regen stehen.

Freytag hatte mit seiner Arbeit
noch nicht begonnen. Er stand mit dem Rücken zu ihnen, in denselben dunklen
Anzug gekleidet wie am Morgen, sein Koffer verschlossen neben ihm. Er schien
das verschnürte Etwas zu mustern, das zu seinen Füßen lag.

Als Leonore neben den Professor
trat, wurde ihr klar, warum Gregor seinen Mageninhalt nicht hatte halten
können.

Der Anblick war grauenhaft, doch
der Gestank übertraf alles, was sie je gerochen hatte. Ihr brach augenblicklich
der Schweiß aus.

»Was für ein Gestank!«, sagte sie
und erkannte ihre Stimme kaum wieder, so krächzte sie.

»Das sind Schwefelwasserstoff und
Methan, die durch den Fäulnisvorgang entstehen«, erklärte Freytag. »Die Haut,
besser gesagt der ganze Körper, durchsetzt sich mit Gasblasen, die zum einen
für den typischen Geruch, zum anderen für das Aufquellen sorgen. Aber seien Sie
froh, dass sich durch den Gasdruck noch keine Haut großflächig abgelöst … oh,
entschuldigen Sie die Details.«

»So etwas habe ich noch nie
gesehen«, sagte Walter neben ihnen, den Blick starr auf die Leiche gerichtet.

Freytag legte Daumen und
Zeigefinger ans Kinn. »Ich auch nicht, und ich habe schon viel gesehen. Sehr
viel.« Er ging in die Hocke.

Bündel, schoss es Leonore
durch den Kopf. Das war die richtige Beschreibung für das Etwas; vor ihr lag
ein aufgedunsener, fettweißer Frauenkörper, der mit einer Art Paketschnur an
eine Gartenrabatte gebunden war. Die Steinplatte begann auf Höhe der
Oberschenkel und endete am Hinterkopf. Im Abstand von fünf Zentimetern schlang
sich die Schnur um den Frauenleib und schnitt wie ein zu enger Gürtel tief ins
Fleisch. Die Leiche erinnerte Leonore für einen Moment an einen
überdimensionierten Rollbraten, und sie wusste augenblicklich, dass sie nie
wieder einen würde essen können.

»Definitiv besteht ein
Zusammenhang«, sagte Walter. »In beiden Fällen wurde ein Rabattenstein als
Gewicht benutzt. Das ist kein Zufall.«

»Ein Serientäter?«

»Vielleicht. Ich hoffe zwar, dass
es keiner ist, aber wir müssen es in Erwägung ziehen.«

»Auf jeden Fall ist das
außergewöhnlich«, mischte sich Freytag ein. »Das hier sind nämlich keine
normalen Knoten.« Er zwängte seinen behandschuhten Zeigefinger unter eine der
Verknüpfungen, um das aufgequollene Fleisch – es war wohl einmal die linke
Brust der Frau gewesen – zur Seite zu drücken. Die Haut platzte dabei auf, ein
Schwall Flüssigkeit trat aus, lief dem Professor über die Hand. Der Gestank
intensivierte sich. Es schien ihn nicht zu stören. »Sehen Sie? Anders geknüpft,
als man es zum Beispiel bei einem Geschenk tun würde. Und hier der Anfang.
Irgendein spezieller, verschlungener Doppelknoten. Könnte aus der Seefahrt
stammen. Zumindest ein wertvoller Hinweis.«

Walter beugte sich tiefer über
die Leiche, um genauer sehen zu können. »Könnte da ein Zusammenhang mit der
Bondage-Szene bestehen? Shades of Grey lässt grüßen?«, fragte er,
während Freytag weiter an dem Knoten herumfummelte, um ihn Walter von allen
Seiten zu demonstrieren. Der Riss klaffte weiter auf, eine gezackte Linie
voller schleimiger Fäulnis. »Kein normaler Mensch nimmt sich die Zeit, seine
Leiche so akkurat zu verschnüren.«

»Muss das sein!«

Die beiden Männer sahen
überrascht zu Leonore auf, die mit geröteten Wangen über ihnen stand.

»Was ist?«, fragte Walter.

Leonore deutete auf Freytags
Finger. »Das war einmal ihre Brust!«

Freytag sah kurz zurück zu seiner
Hand, die immer noch unter der Verschnürung steckte, und zuckte mit den
Schultern. »Stimmt.«

»Stimmt?«, äffte sie ihn nach. »Was
sind Sie nur für ein respektloser Rüpel! Es reicht schon, dass der Täter sie so
misshandelt hat, da brauchen Sie nicht auch noch so teilnahmslos mit ihrer
Leiche umzugehen.«

»Ich mache nur meine Arbeit, Frau
Goldmann, und dazu gehört nun einmal, eine Leiche zu untersuchen.«

»Und das nennen Sie untersuchen?«
Leonores Finger schoss nach vorne, deutete anklagend auf die aufgeplatzte
Brust, aus der immer noch eine blutähnliche Flüssigkeit herausquoll.

Freytag begutachtete mit
gefurchter Stirn Leonores ausgestreckten Finger, der nur wenige Zentimeter
neben seinem Gesicht schwebte. »Das passiert. Ich kann die Leichen ja nicht mit
Samthandschuhen anfassen.«

»Aber mit dem nötigen Respekt!«
Leonores Finger fuhr herum und deutete jetzt auf die Reste des Gesichts. Dieses
war wie bei der ersten Leiche so stark entstellt, dass die Gesichtszüge nicht
mehr erkennbar waren. Nur ein breites Totenkopfgrinsen schien unter den letzten
Hautfetzen zu ihnen heraufzulächeln. Auch hieran hatten sich die Fische gütlich
getan. »Sehen Sie das. Diese Frau hat Schreckliches erlitten. Irgendwann muss
damit Schluss sein!«

»Damit haben Sie vollkommen
recht. Aber ich muss wie Sie meine Arbeit machen, Frau Goldmann«,
sagte er, sichtlich um Ruhe bemüht. »Und in der Rechtsmedizin geht es nicht wie
im Beauty-Salon zu. Da kommen Sägen und Bohrer zum Einsatz. Aber das brauche
ich Ihnen eigentlich nicht zu sagen.«

»Ja genau. Sägen und Bohrer und
Scheren und Hämmer und Meißel. Sie sind auch so einer, der nur deswegen
Gerichtsmediziner geworden ist, oder? Ihnen bereitet es wohl Freude, Leichen
auszunehmen. An ihnen herumzuschnipseln. Wahrscheinlich sitzen Sie beim
Frühstück vor Ihrer Müslischale und denken sich: Hmmm … wäre das doch nur ein
Schädel. Lecker!«

Freytag federte auf die Beine. »Meinen
Sie wirklich, mir macht es Spaß, an Toten herumzuschneiden?« Seine Stimme wurde
mit jedem Wort lauter. »Meinen Sie, das hohe Kreischen der elektrischen Säge
ist Musik in meinen Ohren, wenn ich einer Leiche die Schädeldecke abnehmen
muss? Ich mache diesen Job, weil ich ihn kann und mit dem Tod und den damit
verbundenen Emotionen umzugehen weiß. Sie hingegen scheinen damit nicht
besonders gut klarzukommen.«

»Beruhigt euch!« Walter drängte
sich energisch zwischen die beiden. »Einen Streit in den eigenen Reihen kann
ich gerade nicht brauchen.«

Leonore und Freytag funkelten
sich trotz der klaren Ansage an. »Mensch, Leute! Ein solcher Anblick schlägt
jedem aufs Gemüt, aber wir sind doch alle Profis. Also, was können Sie uns auf
die Schnelle sagen, Professor?«

Freytag sah für einen langen
Moment so aus, als würde er den Kommentar, der ihm auf der Zunge lag, nicht
zurückhalten, was Leonore gerade recht gekommen wäre. Sie kochte innerlich. Für
diesen herzlosen Mistkerl sind wir doch alle nur ein Organbausatz. Doch
Freytag tat ihr nicht den Gefallen, sondern schluckte die Widerworte hinunter.
Mit kühler Miene wandte er sich ab und ging abermals vor der Leiche in die
Knie.

»Sehen Sie das?« Er deutete auf
die Hand der Leiche. »Ebenfalls handschuhartig. Liegt also auch mindestens drei
Wochen im Wasser, aber: Wenn Sie das Grinsen der Leiche betrachten, fällt auf,
dass hier deutlich mehr von Fischen abgetragen wurde. Ich bin sicher, dass sich
diese Leiche länger unter Wasser befand. Das ist also Mord Nummer eins, die
Frau von heute Morgen ist Mord Nummer zwei mit einigen Tagen oder sogar Wochen Abstand.«

»Ganz klasse«, sagte Walter.

Freytag hob die Augenbraue. »Sie
hatten sich wohl zwei Leichen gewünscht, die zeitgleich versenkt worden wären?«
Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Walter verdrehte die Augen. »Sparen
Sie sich bitte die schnippischen Bemerkungen. Es erhärtet nur den Verdacht,
dass wir es mit einem Serientäter zu tun haben. Da wird sich die Presse freuen.
Und Louis erst. Können Sie den Zeitraum zwischen den beiden Morden genauer bestimmen?«

»Vielleicht, vielleicht auch
nicht«, antwortete Freytag. »Ich werde sehen, was ich im Labor tun kann. Es
wird aber ein paar Tage dauern.«

»Beschleunigen Sie es bitte wenn
irgend möglich. Serientäter neigen dazu, die Abstände zwischen ihren Taten zu
verringern. Haben sie einmal Blut geleckt, wird die Gier danach immer größer.«

»Und wenn zum Beispiel zwischen
diesen beiden Morden vier Wochen lagen«, fügte Leonore kühl, aber gefasst
hinzu, »und Mord Nummer zwei drei Wochen her ist, dann könnte das bedeuten, dass –«

»– ein dritter Mord kurz
bevorsteht oder sogar schon passiert ist«, vollendete Professor Freytag den
Satz. Sein Gesicht verzog sich, als würde er einen großen Löffel bittere
Medizin hinunterwürgen. Dann wanderte sein Blick von Leonore zur Leiche, zu
Walter und wieder zu Leonore, wo er schlussendlich verharrte. »Dann werde ich
wohl hexen müssen.«





Kapitel 7


Mittwoch, 3. September – 19.38 Uhr


Björn betrat seine Werkstatt,
sperrte gewissenhaft hinter sich ab und schaltete dann erst die Beleuchtung ein.

Die Neonröhren an der Decke
flackerten, gingen an, aus, an, aus, bis sie schließlich mit einem leisen
Surren am Leben blieben.

In der Zwischenzeit verstaute
Björn seinen Werkzeugkoffer unter der Werkbank und trat an die ausladende Kühl-Gefrier-Kombination
heran, deren silbern lackierte Front schimmerte.

Er öffnete die obere Klappe. Der
Kühlraum war angefüllt mit Bierflaschen, säuberlich aufgeschichtet. Er entnahm
ein Märzen, legte es mit der Kante des Kronkorkens an die Kante der Werkbank
und schlug mit der flachen Hand oben drauf. Mit einem Zischen sprang der Kronkorken
davon. Schnell trank Björn einen großen Schluck, um anschließend das Bier
beiseitezustellen und das Gefrierfach zu öffnen.

Ihm gähnten drei leere Fächer
entgegen. Nur im untersten Fach blitzte eine rote Schuhspitze hervor. Ganz einsam
und verloren fristete der Stöckelschuh samt Fuß in dem eisig kalten Licht sein
Dasein. Der Anblick bescherte Björn einen Anflug von Traurigkeit. Er braucht
unbedingt Gesellschaft. Unbedingt!

Doch aller Anfang war schwer, wie
Björn wusste. Wer der Sammelleidenschaft erlag, kannte das. Man begann immer
mit einem ersten Stück, das die Leidenschaft so richtig anfachte. Dann folgten
ein zweites Stück, ein drittes und ein viertes, und irgendwann stand man vor
einer prächtigen Sammlung. Insofern war es nicht schlimm, dass der Schuh noch
alleine war. Bald würde er Gesellschaft erhalten. Sehr bald!

Diese Gewissheit vertrieb die
Traurigkeit und zauberte ein Lächeln auf Björns Gesichtszüge, während er das
Gefrierfach schloss und sich in den Schritt griff.

Jetzt musste er erst einmal in
Schwung kommen. Nachdem die beiden Katzentatzen ihm jegliche Stimmung vermiest
hatten und er Camilla und Francisco am Busbahnhof aus dem Wagen gescheucht
hatte, wollte er wenigstens die Gelegenheit des freien Abends nutzen. Die Lust
würde schon zurückkehren, wenn er sich erst fesch gemacht hatte.

Und tatsächlich: Etwas rührte
sich in seiner Hose.

Also schälte sich Björn aus
seinen dreckigen Arbeitsklamotten, warf sie in einen halb vollen Wäschekorb,
streifte sogar die verschwitzte Feinrippunterhose ab und holte anschließend aus
dem Kleiderschrank, den er erst vor ein paar Tagen aus seinem Arbeitszimmer in
die Werkstatt geschafft hatte, sein Paar High Heels hervor. Er zwängte
seine breiten Füße in die schmalen Schuhe. Es drückte und schmerzte hinten und
vorn, doch wer schön sein wollte, musste leiden.

In der Spiegeltür des
Kleiderschranks betrachtete er sich zufrieden, seinen muskulösen Oberkörper,
den Bierbauchansatz, die stämmigen Beine, er drehte sich galant nach links,
nach rechts, besah sich von allen Seiten. Was er sah, gefiel ihm. Nur seine
Haare mussten unbedingt geschnitten werden. Die einst kurz rasierten Seiten
waren enorm nachgewachsen und hingen struppig über seine Ohren, und die Spitzen
des Seitenscheitels flirteten bereits mit seinen Augenbrauen. Das ging gar
nicht. Er sah aus wie dieser Hitler, nur ohne Bart. Gleich morgen früh
würde er zum Friseur gehen.

Aber jetzt würde er endlich loslegen.

Er stöckelte zur Werkbank. Dort
holte er einen Haufen Polaroidabzüge aus dem Geheimfach einer Schublade. Jedes
Bild zeigte eines der beiden Opfer, beeindruckend in Szene gesetzt. Bei allen
Bildern hatte er ihre Gesichter herausgeschnitten. Ihn interessierte nicht ihre
Persönlichkeit; wer sie waren, wie sie hießen, was sie fühlten, war ihm völlig
egal. Ihn interessierte nur der weibliche Körper, wie er ihn bestaunen und
seinem Willen unterwerfen konnte.

Mit den Bildern bewaffnet ging er
in den hinteren Teil der Werkstatt, wo ein ausrangierter Sessel stand. Rotes
Leder, dicke Knopfpolster, abgewetzt, aber weich wie die Sünde. Er ließ sich
hineinfallen. Das Leder war kühl und köstlich wie Pfefferminze, genau richtig
für seinen erhitzten Körper.

Björn platzierte den Stapel Fotos
auf der breiten Armlehne und rutschte mit seinem nackten Hintern hin und her,
um bequem zu sitzen.

Die Bewegung seiner Hüfte ließ
ihn unweigerlich daran denken, wie er den Sessel vor ein paar Jahren auf dem
Sperrmüll entdeckt hatte. Auch damals war er darin herumgerutscht und hatte ihn
letztendlich in seinen Kombi geladen. Björn liebte den Sperrmüll. Was man dort
alles entdecken und finden konnte! Unbezahlbare Schätze, achtlos von den
Menschen auf die Straße in den Regen gestellt, dem Wetter schutzlos
ausgeliefert. Er mochte es, durch die Straßen zu wandern, von Haus zu Haus zu ziehen
und in den weggeworfenen Überresten zu kramen. Hier eine Schachtel öffnen,
einen Blick hineinwagen, dort in eine Kommode spähen. Es war wie eine Schachtel
Pralinen; man wusste nie, welche Füllung sie hatten.

Mit klopfendem Herzen
durchstreifte er – plötzlich wieder fünf Jahre alt – die Nachbarschaft. Er
wagte sich das erste Mal in die dritte Querstraße, eine komisch geschwungene
Straße, in die er sich bisher nie alleine getraut hatte. Schon am Gartenzaun
des Eckgrundstücks war er sonst immer gescheitert, weil dieser riesige
dunkelbraune Hund auf ihn lauerte und mit sabbernden Lefzen und spitzen
Reißzähnen durch den Zaun hindurch nach ihm schnappte. Heute war der Köter
nicht im Garten, und Björn hatte mehrere Möbel, aufgetürmt zu berauschenden
Bergen, am Straßenrand stehen sehen. Darunter ein riesiges Sofa, auf dem man
sicher springen konnte wie auf dem Trampolin seines Freundes Max. Seine Mutter
Erika hatte nur schnaubend von Sperrmüll gesprochen, als sie den Vorhang
des Küchenfensters am Morgen zur Seite gelupft und hinausgespäht hatte. Müll
konnte Björn allerdings nicht entdecken. Auch das Springen auf dem Sofa wollte
nicht so recht klappen. Es stoben nur graue Staubwolken empor, die ihn in die
Nase kniffen und in seinen Augen brannten.

Also ließ Björn das Springen
sein. Stattdessen lief er die Straße weiter und entdeckte einen weiteren Berg
Möbel. An vorderster Front stand eine Kommode aus dunklem Holz mit runden
Knäufen aus angelaufenem Messing. Die Tür hing schief in den Angeln, und aus
dem Schlitz blitzte es rot hervor. Björns Neugierde war geweckt. Er öffnete die
Tür, die quietschend aufschwang.

Mit offenem Mund stand er vor dem
Schränkchen. Ein Haufen Schuhe lag darin. Er sah dunkelbraune Sandalen, die
zwischen Kork und Gummisohle einen riesigen Mund zu haben schienen. Er sah
Lederschuhe, wie sie seine Mutter immer trug; stumpf, schwarz und bieder. Und
er sah, ganz oben auf dem Haufen, ein paar kirschrote, hochhackige Lackschuhe.
Die Sonne schien direkt darauf und ließ die Oberfläche glänzen. Lange stand
Björn so da, starrte auf die Schuhe und war sich sicher, einen Schatz entdeckt
zu haben. Er musste diese Schuhe haben. Sie waren so … elegant. So … kurvig und
… heiß. Sie waren das genaue Gegenteil von den Schuhen seiner Mutter. Überhaupt
hatte er noch nie etwas so Berauschendes bei sich daheim gesehen.

Er beschloss, den Schatz mit nach
Hause zu nehmen. Schnell spitzte er in alle Richtungen. Beobachtete ihn jemand?
Dort hinter den Vorhängen? Nein. Da war niemand. Er drehte sich langsam einmal
um die eigene Achse, und als er sich ganz sicher war, unbeobachtet zu sein,
griff er vorsichtig in die Kommode. Der Lack war glatt, die Absätze spitz. Der Lackgeruch
hüllte ihn ein. Schnell presste er die Stöckelschuhe an seine Brust, schaute
nochmals um sich und sauste dann wie der Wind nach Hause.

Dass der böse Hund jetzt wieder
gegen den Zaun sprang und ohrenbetäubend bellte, interessierte ihn nicht. Sein
ganzes Denken war auf seinen Schatz gerichtet.

Erst als er das Haus erreichte,
in dem er mit seiner Mutter und seinen zwei älteren Brüdern lebte, verfiel er
in einen normalen Gang. Er quetschte sich durch die Lücke in der Hecke,
durchquerte den Garten und betrat auf Zehenspitzen durch die Terrassentür das Wohnzimmer.

Seine Mutter lag auf dem Sofa,
hatte sich mit einer dünnen Steppdecke – himmelblaues Blumenmuster auf weißem
Grund – bedeckt und hielt ihren Mittagsschlaf. Ihr Mund stand offen, ein
dunkles Loch in ihrem blassen Gesicht, und ihr Atem ging ruhig.

So leise wie möglich schlich sich
Björn an ihr vorbei, die Lackschuhe noch gegen seine klopfende Brust gedrückt. Auf
der Treppe musste er nicht mehr so aufpassen. Dort waren die Stufen in der
Mitte mit Teppich belegt, der sich wie das Moos aus dem Garten zwischen den
Zehen anfühlte, wenn man barfuß ging. Auch um seine Brüder musste er sich nicht
sorgen. Die kamen nicht vor dem Kaffeetrinken aus der Schule nach Hause.
Niemand würde ihm also seinen Schatz wegnehmen.

Trotzdem zog er hinter sich die
Zimmertür bis auf einen schmalen Schlitz zu. Ganz schließen konnte er sie
nicht, denn das Einrasten des Schlosses hätte seine Mutter wahrscheinlich geweckt.

Endlich hatte er es geschafft.

Mit roten Wangen und bebenden
Fingern bestaunte er in aller Ruhe die Lackschuhe. Er drehte sie hin und her,
strich mit den Fingerkuppen über die glatte Oberfläche, schnupperte daran, rieb
einen Schmutzfleck vom Lack, befühlte das samtige Fußbett mit der gesteppten
Naht. Auch die Unterseite kam an die Reihe: Die Sohle war im vorderen Bereich
angeraut, bevor sie sich schwindelerregend nach oben zur Ferse schwang, um sich
dann in einen rot lackierten, stiftdünnen Absatz zu verjüngen.

Björns Herz schlug schneller.

Er stellte seinen Schatz vor sich auf den Boden.

Dann tat er das, wofür Schuhe
gemacht wurden: Er zog sie an. Obwohl seine kleinen Füße zweimal hineingepasst
hätten, schaffte er es, damit durch sein Kinderzimmer zu watscheln. Mehrmals
knickte er um, fiel kichernd auf den Boden, stand wieder auf, tanzte lachend
vor dem Schrankspiegel und warf die Hüften hin und her, wie er es im Fernsehen
einmal bei einem Mann mit Schmalzlocke gesehen hatte. Er blendete alles um sich
herum aus. Da waren nur noch er, die Schuhe und die Bewegung. Ein Bein nach
links – tamtam –, ein Bein nach rechts – tamtam –, und da schien
Musik zu sein. Ein Rhythmus, bei dem Björn einfach mitmusste. Links – tamtam.
Und rechts – tamtam. Tamtamtamtamtamtam.

Noch während er tanzend und
lachend vor dem Spiegel posierte, wurde die Zimmertür aufgerissen. Seine Mutter
stand im Türrahmen, mit stechendem Blick, verlegenen Haaren und zornesroter
Stirn. Das war der Moment, in dem die Welt schlagartig zurückkehrte, regelrecht
auf ihn zu stürzen schien.

Noch bevor Björn wusste, wie ihm
geschah, stürmte seine Mutter herein und versetzte ihm eine schallende
Ohrfeige, dass er anstelle der eingebildeten Musik nur noch ein Klingeln
vernahm. Er wurde von den Füßen gerissen und krachte schmerzhaft mit der
Schulter gegen den Kleiderschrank.

»Wo hast du die her?«, schrie sie
außer sich. »Sag schon, du nichtsnutziger Bengel. Wo hast du die geklaut?«

Vollkommen verwirrt blickte Björn
zu seiner Mutter hoch, die wie ein Drache über ihm aufragte. »Ich habe sie
nicht geklaut«, stieß er hervor. »Sie lagen auf einem der Möbelberge.«

Erika furchte die Stirn, bis sie
verstand, was er meinte. »Du warst also auch noch draußen auf dem Sperrmüll!«
Und schon klatschte es erneut, seine Zähne klackerten aufeinander, mit Wange dazwischen,
und er schmeckte Blut. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du nicht raus darfst,
während ich schlafe?!«, schimpfte sie weiter. »Kannst du nicht hören? Ich habe
es schon bei deiner vermaledeiten Geburt gewusst: der dritte Scheißjunge! Mit
einem Mädchen wäre das nicht passiert.«

Eine dritte Backpfeife traf sein
Gesicht. Dann riss sie ihm die Lackschuhe von den Füßen und polterte aus dem Kinderzimmer.

Björn heulte bereits, aber er wollte
sich seinen Schatz nicht nehmen lassen. Endlich hatte er einmal etwas gefunden,
das ihm gefiel. Das nicht vorher seinen Brüdern gehört hatte und
abgewetzt oder verkratzt oder kaputt war.

Mit tränenverschleiertem Blick
stolperte Björn hinter seiner Mutter her, die Treppe hinab. Noch bevor er das
Erdgeschoss erreichte, sah er durch die Stäbe des Handlaufs zu seinem
Entsetzen, wie seine Mutter die gusseiserne Klappe des Kachelofens aufriss,
Holzscheite hineinstopfte und die Schuhe hinterherwarf.

»Nein, Mami! Nein, Mami!«, rief er.

Sie drehte sich ihm zu und
bemerkte seinen entsetzten Blick. Ein hässliches Lächeln huschte über ihre
Gesichtszüge, ein Lächeln, das Björn nie wieder vergessen würde.

»Oh doch! So etwas Abartiges
kommt mir nicht ins Haus. Du bist doch keine Nutte! Oder willst du eine sein?«

Björn sah sie nur verstört an.

»Ja? Hat dir das Spaß gemacht? Du
widerlicher Junge. Ich schwöre dir, wenn ich dich noch einmal in Frauenschuhen
sehe, dann schneide ich dir deinen Schniedelwutz mit der Schere ab. Hast du
mich verstanden? Ja? Soll ich ihn abschneiden?«

Sie verschwand in der Küche, um
mit einer Schere zurückzukommen; zwei handlange Schneiden aus rostfreiem Stahl
bildeten ein V neben ihrem Gesicht.

Ihre Finger schnappten zusammen
und wieder auseinander. Snitsch. Snitsch.

Sie kam die Treppe nach oben, riss
ihm die Jeans mit Gummibund von der Hüfte.

Sein Schniedelwutz kam zum
Vorschein, ein winziger Wurm unterhalb seines Bauches.

»Siehst du das hier?«

Snitsch. Direkt vor seinem Gesicht.

»Wenn ich dich noch einmal mit so
etwas Abartigem erwische, dann ist er weg!«

Die Schere verschwand aus Björns Gesichtsfeld.

»Schau!«, schrie Erika und
drückte seinen Kopf nach vorn, sodass sein Kinn auf die Brust sank. Sein Schniedelwutz
hing zwischen den blitzenden Schneiden.

»Bitte«, wimmerte er. »Nicht
abschneiden.« Tränen verschleierten seinen Blick, hastig blickte er wieder hoch.

»Das dachte ich mir«, höhnte
Erika. Sie drückte die Schere zusammen, bis er ein leichtes Zwicken verspürte. »Aber
du warst ein böser Junge!«

»Nicht abschneiden!« Björn
schluchzte hemmungslos. Speichel tropfte ihm aus dem Mund.

»Dann hör mir jetzt gut zu: Wenn
ich noch einmal so einen Mist bei dir finde, schneide ich ihn ab. Verstanden?«

»Jaaaa!«

Die scharfen Kanten verloren den
Kontakt, schoben sich wieder in sein Gesichtsfeld.

Snitsch.

»Und jetzt schau her!«

Sie ging die Treppe nach unten, legte
die Schere auf den Kachelofen, griff nach der Packung Anzünder, warf eine ganze
Handvoll in die offen stehende Klappe, in der die Schuhe verschwunden waren.
Dann zerknüllte sie noch eine Zeitung, die ebenfalls folgte. Und zum Schluss
zündete sie das Ganze an.

Björn sah das orange Flackern auf
ihrem Gesicht, den roten Schein, der sich wie ein blutiges Messer in ihren
Augen spiegelte, und ihre lächelnden Lippen, voll und rot und voller
Zufriedenheit.

Und dann schloss Erika Stettner
endgültig die Klappe des Kachelofens.

Tränen tropften auf Björns
nackten Bauch. Er sah an sich hinab, sah seinen Schniedelwutz, wie er einer
Königsgarnele gleich zwischen seinen Beinen auf dem Polster des Sessels ruhte.
Er hing genauso wie damals, nur größer und ohne die Schere. Da rührte sich
nichts.

Heute nicht mehr. Sein Blick fand
den Stapel Bilder auf der Armlehne, und mit einem Ruck wischte er sie in alle Richtungen
davon.

Hemmungslos brachen die Tränen
hervor, troffen von seinem Kinn herab. Die Erinnerung an seine ersten
Stöckelschuhe beutelte ihn, schüttelte ihn wie jedes Mal, wenn die Gefühle aus
den schlammigen Tiefen an die Oberfläche schwappten. Oh, was hatte er sie
geliebt! Seinen Schatz! Und was hatte sich seine Mutter nur erlaubt, sie zu
verbrennen, die verdammte Schlampe? Warum hatte sie ihm nicht einmal Freude
gegönnt? Er war gerade einmal fünf Jahre alt gewesen!

Wie so oft überschlugen sich
seine Gedanken, doch zwanzig Minuten später waren seine Tränen versiegt, sein
Atem wieder ruhig, sein Bier geleert, die Bilder vom Boden geklaubt und
säuberlich im Geheimfach verstaut. In Joggingklamotten gekleidet, verließ Björn
niedergeschlagen seine Werkstatt.

Er sperrte hinter sich doppelt
ab, blieb jedoch unter dem Vordach stehen, da ein heftiger Regenschauer
lotrecht vom Himmel fiel. Hinter dem Wasserschleier waren verzerrt die von
hohen Hecken umgebene Hofeinfahrt und das Einfamilienhaus zu erkennen, das er
seit einigen Jahren mietete. Im Wohnzimmer brannte Licht. Saskia würde mit
Sicherheit irgendeinen Schund im Fernsehen anschauen. Verkaufssendungen oder
irgendeine Soap. Ansonsten lag das Grundstück düster vor ihm, dahinter die noch
dunklere Masse des Waldes. Ihm gefiel die Lage am Rand der Wohnsiedlung. So gab
es nur einen nervigen Nachbarn, der leider statt Nachbarin Elise einzogen war,
und auf der anderen Seite Wald und Wiese. Wenn es nicht gerade regnete, hörte
er sogar die Grillen zirpen.

Jetzt jedoch überlagerte das
Rauschen und Plätschern des Regens alle anderen Geräusche.

Björn trat unter dem Vordach
hervor. Noch bevor er den Hof überquert hatte, war er bis auf die Haut
durchnässt, aber Wasser störte ihn wenig. Er mochte Was–

Björn hielt mitten in der
Bewegung inne. Sein Blick ging gen Himmel, wobei er die Augen wegen des Regens
zu schmalen Schlitzen zusammenpressen musste. Das Wasser prasselte ihm ins
Gesicht.

Wasser. Die Lösung.

Er würde dem städtischen
Hallenbad einen Besuch abstatten. Dort hatten Frauen wenig an.

Dort sah er, ob sie tätowiert waren.

Dort würde er sich sein nächstes Opfer suchen.




Kapitel 8


Donnerstag, 4. September – 04.36 Uhr


Leonore stand der Atem in Wolken
vor dem Gesicht, während sie unter den verblassenden Sternen über den Parkplatz
des Polizeipräsidiums lief. Sie zählte nicht zu den Frühaufstehern, aber die
letzte Nacht war wieder eine derer gewesen, die seit der MS häufig vorkamen:
Sie hatte sich in dem riesigen Doppelbett hin und her gewälzt, immer wieder zu
Hannes’ unberührtem Bettzeug gespäht, das sie trotz seines Abgangs vor zwei
Jahren wie selbstverständlich überzog, und war letzten Endes um halb vier Uhr
morgens aufgestanden.

Ihre Gedanken wollten einfach nicht zur Ruhe kommen.

Mit dem Dienst an der Waffe muss
Schluss sein, hatte Doktor Dresdner gesagt. Auch Walter hatte in diese
Kerbe geschlagen, zwar feinfühliger, aber im Grunde riet er ihr das Gleiche:
Sie musste über ihre berufliche und private Zukunft entscheiden. Und zwar bald.
Sie konnte das Problem nicht ewig vor sich herschieben.

Vielleicht sollte ich doch die
Karten auf den Tisch legen und mich um eine Stelle im Innendienst bewerben.
Es wäre finanziell allemal besser als eine Frühpensionierung. Doch würde sie
damit klarkommen? Von acht bis siebzehn Uhr hinter einem Schreibtisch sitzen
und Akten wälzen? Aber würde sie andernfalls damit klarkommen, wenn sie erneut
einen Menschen nicht retten konnte? Wenn sie wieder nicht schießen konnte?
Würde sie überhaupt je wieder schießen können, oder hatte sie jene unsichtbare
Grenze überschritten, hinter der es kein Zurück mehr gab?

Sie strich mit den Fingern über
den geriffelten Griff ihrer Pistole, die an ihrer Seite in dem Lederhalfter
steckte, seufzte, überquerte den Vorplatz und betrat durch den Haupteingang das Präsidium.

Im Foyer nickte sie dem Kollegen
hinter der Pforte zu und zog sich einen Kaffee am Automaten. Schwarz und ohne
Zucker. Vielleicht würde das Koffein die Müdigkeit vertreiben.

Als sie durch die stillen Gänge
zu ihrem und Walters Büro schritt, dachte sie bereits an den Stapel
Vermisstenanzeigen, den sie am Vortag aus dem Drucker gelassen und überprüft
hatte. Sie wollte alle noch mal durchgehen, um auszuschließen, dass ihr eine
Kleinigkeit entgangen war. Es war das Einzige, das sie momentan tun konnte. Und
sie wäre beschäftigt. Das war vielleicht noch viel wichtiger als eine zweite Überprüfung.

Leonore erreichte den linken
Nebengang, an dessen Ende das Büro lag, und stutzte.

Durch das Glasfenster der Bürotür
fiel ein Schimmer Licht.

Ist Walter schon hier? Um kurz
nach halb fünf? Das würde ihm ähnlich sehen. Unermüdlich. Von Fall zu Fall.

Zu ihrer Überraschung saß aber
nicht Walter hinter seinem Schreibtisch, sondern der Leiter der Rechtsmedizin.
Leonore stöhnte innerlich. Der hat mir gerade noch gefehlt.

Als sie die Bürotür öffnete,
blickte Professor Freytag von seiner Notiz auf, die er gerade anfertigte. Seine
Tränensäcke waren sichtbar geschwollen, und das vor ein paar Stunden noch
akkurat nach hinten gekämmte Haar war zerzaust wie nach einem Spaziergang im Sturm.

»Frau Goldmann«, grüßte er. »Was
machen Sie um diese Uhrzeit hier?« Er strich sich hastig die Haare glatt, was
mehr schlecht als recht gelang.

»Das könnte ich Sie auch fragen«,
entgegnete sie kühl, schloss die Tür und trat zu Walters Schreibtisch. »Die
Rechtsmedizin liegt ein paar Straßen weiter, falls Sie sich im Gebäude geirrt haben.«

»Vielen Dank für den Hinweis,
aber ich bin hier schon richtig.« Freytag klang ein wenig geknickt, was Leonore
nicht entging, sie aber geflissentlich ignorierte.

Als sie auf der
Schreibtischplatte unter seinem Notizzettel zwei Seiten voller Text bemerkte,
verflog ihr Ärger allerdings und sie fragte verwundert: »Ist das der
Obduktionsbericht?«

»Ein Zwischenbericht pro Leiche«,
antwortete Freytag, und der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Ich
hatte versprochen zu hexen.«

»Das ist Ihnen gelungen.« Leonore
griff nach den beiden Blättern. »Aber warum schicken Sie die Zusammenfassung
nicht einfach per E-Mail? Dann hätten Sie nicht mitten in der Nacht
hierherkommen müssen.«

Freytag winkte ab. »Das Präsidium
liegt auf meinem Nachhauseweg. Und Sie kennen doch Herrn Brandner. E-Mails und
neue Medien sind nicht gerade seine Welt. Überhaupt erledige ich solche Dinge
lieber persönlich, wie es sich gehört.« Die Andeutung eines Lächelns zuckte
über sein müdes Gesicht.

»Alte Schule«, sagte Leonore und
ertappte sich dabei, ebenfalls zu lächeln. Prompt hörte sie sich auch noch
fragen: »Wollen Sie einen Kaffee?«

Zu ihrer Erleichterung schüttelte
Freytag den Kopf. »Dann mache ich kein Auge mehr zu, und ein paar Stunden
Schlaf sollten es heute doch noch werden. Aber vielen Dank für das Angebot.« Er
deutete auf die Blätter in ihren Händen. »Wollen Sie den Bericht gleich lesen?
Dann warte ich so lange und stehe noch Rede und Antwort, bevor ich zu Bett gehe.«

Leonore nickte, nippte an ihrem
Kaffee und widmete sich dem vorläufigen Obduktionsbericht. Als sie beide Seiten
gelesen hatte, seufzte sie und legte die Blätter zurück auf Walters
Schreibtisch.

»Sie starben also beide, bevor
sie versenkt wurden?«

»Definitiv. Ich konnte keinen
Schaumpilz oder überblähte Lungen nachweisen. Auch keine Kieselalgen oder
andere Schwebestoffe.«

»Und woran starben sie?«

»Schwer zu sagen. Das Opfer mit
dem abgetrennten Fuß starb wahrscheinlich an den Folgen des Blutverlusts. Bei
der älteren Leiche weiß ich es noch nicht sicher. Höchstwahrscheinlich durch
innere Blutungen, verursacht durch mehrere Brüche. Bei beiden Frauen wurde in
großem Maß Gewalt angewendet. Stumpfe Gewalt, wenn man einmal von dem Fuß
absieht. Und beide Frauen lagen auf etwas Hartem – wahrscheinlich einem
Steinboden –, als sie geschlagen wurden. Ich fand Widerlager-Schäden am
Hinterkopf und den Schulterblättern.«

Leonore schloss für einen Moment
die Augen. Mit was für einem Menschen hatten sie es zu tun, der seinem Opfer
den Fuß bei lebendigem Leib absägte? Der ihnen die Knochen brach und sie
anschließend versenkte?

»Und eine sexuelle Misshandlung?«, fragte sie.

»Danach sieht es nach wie vor nicht aus. Mit Gewissheit kann
ich das aber nicht sagen, dazu lagen die Leichen zu lange im Wasser.«

»Und die Todeszeitpunkte? Können Sie …?«

Freytag unterbrach ihre Frage mit
einer abwehrenden Geste. »Genau kann ich auch das nicht mehr bestimmen. Aber
rein aus meinen bisherigen Erkenntnissen und den Vergleichstabellen schätze
ich, dass vier bis acht Wochen zwischen den Morden lagen. Und der letzte ist
wohl circa fünf Wochen her.«

Beide wussten, was dies bedeuten
konnte.

Leonore rieb sich über das
Gesicht. Ihre Augen brannten. Sie fühlte sich so schlaff wie der Schlauch ihres
Fahrrads, das seit zwei Jahren unberührt in der Garage stand. »Und Täter-DNA
wird es wohl auch keine mehr geben?«, fragte sie mit letzter Hoffnung. Nach der
Lektüre der Berichte ahnte sie jedoch, dass die Frage überflüssig war.

»DNS«, berichtigte Freytag. »DNA
ist die englische Bezeichnung für das Erbgut, DNS die deutsche. Aber auch da
muss ich Sie leider enttäuschen. Der Fluss hat alle möglichen
Hinterlassenschaften des Täters vernichtet. Der war nicht doof; wobei,
heutzutage muss man sich nur eine Staffel CSI auf DVD kaufen, an einem
Wochenende anschauen und weiß, worauf man als Täter achten muss, um keine
Spuren zu hinterlassen. Verkehrte Welt.«

»Da haben Sie recht, Herr
Professor.« Leonore deutete auf die zwei Berichte. »Sie haben uns trotzdem viel geholfen.«

»Weniger, als ich mir von der
Nachtschicht erhofft hatte«, sagte Freytag. »Ich hoffe nur, dass Ihnen die KTU
mehr über die Knoten und die Schnur sagen kann.«

»Das hoffe ich auch. Sonst wird
es echt schwierig.« Leonore blickte zu ihrem Schreibtisch, wo der Stapel mit
den Vermisstenanzeigen lag. Würde sie ihm noch einen Hinweis entlocken können,
oder ruhte ihre ganze Hoffnung auf der auffälligen Verschnürung der Leichen?
Von Hinweisen aus der Bevölkerung versprach sie sich wenig. Viel zu oft wollten
sich Anrufer nur wichtigmachen und verschwendeten die wenigen Ressourcen der
Polizei.

»Frau Goldmann?« Freytags leise
Stimme riss sie aus ihrer Grübelei. Er war von Walters Stuhl aufgestanden und
hatte den Schreibtisch umrundet. Er streckte ihr die Hand entgegen.

Irritiert griff Leonore danach.
Sie war warm und trocken, der Händedruck wohldosiert. »Ich wollte mich noch bei
Ihnen entschuldigen«, sagte er. »Ich war gestern ein wenig harsch zu Ihnen. Das
tut mir leid.«

Die Aufrichtigkeit, die in seinen
wasserblauen Augen zu sehen war, rührte Leonore. Bisher kannte sie Freytag nur
als gefühlskalten Rechtsmediziner, der sein Herz nicht gerade auf der Zunge
trug. Dass er auch eine warmherzige Seite besaß, war ihr neu.

»Mir auch«, entgegnete sie und
lächelte. »Ich wollte ebenfalls nicht beleidigend werden, aber als die Brust
der Toten … Ihre Untersuchung schien in dem Moment so respektlos zu
sein, auch wenn Sie nur Ihre Arbeit gemacht haben. Manchmal wird es auch uns
Polizisten zu viel. Mir ist schleierhaft, wie Sie das jeden Tag aushalten.«

Freytag löste den Handschlag. »Man
gewöhnt sich daran. Man gewöhnt sich an alles. Und tut man es nicht, geht man
kaputt. So einfach ist das.«

Freytag schloss den
Reißverschluss seines modischen Herbstmantels, schlug den Kragen hoch und trat
an die Tür. Dort wandte er sich nochmals Leonore zu, verzog seine Mundwinkel
kaum merklich zu einem Lächeln und verließ mit der Andeutung eines Nickens das Büro.

Leonore blickte ihm hinterher,
bis seine hallenden Schritte in der Stille des Dezernats verklungen waren.

Dann startete sie ihren Computer.
Sie würde erst einmal eine E-Mail an die Kollegen der Vermisstenstelle
schreiben. Sie wollte ab sofort umgehend telefonisch informiert werden, wenn
eine Frau im Alter von sechzehn bis vierzig vermisst gemeldet wurde. INPOL-Datenbank
hin oder her, sie konnte ja nicht jede halbe Stunde neue Aufnahmen prüfen.

Als Leonore das erledigt hatte,
wandte sie sich dem Papierstapel auf ihrem Schreibtisch zu. Nach der ersten
Vermisstenmeldung schweiften ihre Gedanken bereits ab, hin zu Freytag, seinem
schicken Mantel, den wirren Haaren, die ihm im Gegensatz zu seiner geschleckten
Variante eine gehörige Portion Menschlichkeit einhauchten, und seinen Worten. Man
gewöhnt sich an alles. Und tut man es nicht, geht man kaputt.

Würde sie sich je an ihre
Multiple Sklerose gewöhnen? Konnte sie sich damit irgendwie arrangieren? Sie
wusste, dass sie es musste, oder sie würde daran seelisch kaputtgehen. So
einfach ist das.




Kapitel 9


Donnerstag, 4. September – 10.33 Uhr


Carmen Spiegler hielt den
Schutzengel aus Sterlingsilber zwischen Daumen und Zeigefinger, während sie mit
der anderen Hand eine Nachricht in ihr Handy tippte.

Okay. Bis dann, Mama! Freu mich :-)

Sie drückte auf Senden,
küsste den Engel, den ihr ihre Mutter als Beschützer für ihren
Auslandsaufenthalt geschenkt hatte, und steckte ihn zurück unter ihr Top. Sie glaubte
es noch gar nicht: Das Semester in London und das anschließende Praktikum in
Rom waren schon wieder vorbei. Ein halbes Jahr passé. Nochmals drückte sie den
kleinen Silberengel durch den Stoff hindurch, und gleichzeitig stahl sich ein
breites Grinsen auf ihr Gesicht. Sie würde gleich ihre Mama wieder in natura
sehen! In zwei Stunden war es endlich so weit, sobald ihre Mutter den
Schichtdienst beendete.

Carmen summte eine fröhliche
Melodie, die in ihrem Kopf herumschwirrte, und rückte in der Warteschlange nach
vorn. Endlich war der Mann vor ihr an der Reihe. Er kaufte eine Eintrittskarte
ins Hallenbad. Als die Kassiererin auf seinen Einhunderteuroschein herausgab,
drehte er sich zu ihr herum.

Sein Gesicht wirkte ernst und
hart, was durch die kurz geschorenen Haare und den streng gekämmten
Seitenscheitel unterstützt wurde, und in seinen Augen lag … ja, was? Carmen
meinte, dass er sie in einer Sekunde aus ihrem Top und der knallengen Leggins
schälte, für einen langen Augenblick ihre Füße betrachtete – sie steckten in
glänzenden Ballerinas – und schließlich ihr Gesicht angaffte.

Carmen zwinkerte ihm zu. Sie
wusste, dass sie gut aussah. Sie ließ das nicht heraushängen, aber sie ging
dreimal die Woche zum Schwimmen, ernährte sich vegan und legte Wert auf eine
natürliche, gesunde Ausstrahlung. Männer warfen ihr oft Blicke hinterher, was
sie als Kompliment auffasste. Es fühlte sich gut an, begehrt zu werden.

»Ihr Wechselgeld«, sagte die
Kassiererin, wobei sie die Scheine und Münzen samt Eintrittskarte auf den
Tresen legte. »Viel Spaß beim Baden!«

Der Mann riss sich von Carmens
Anblick los. Hastig packte er seine Karte, das Geld und seine viel zu große
Sporttasche und stolperte mehr durch das Drehkreuz, als dass er lief, weil sich
seine Tasche in den Metallstangen verhedderte.

Carmen konnte ein Kichern nicht
unterdrücken. Wieder einer, der von Sex geträumt hat.

»Eine Sportkarte«, sagte sie
grinsend zur Kassiererin.

Diese nickte nur und verkniff
sich selbst ein Lachen.

Beide bemerkten nicht, wie der
Mann ihnen einen undefinierbaren Blick zuwarf, bevor er in der Umkleidekabine
verschwand.


***


Die Zahlen, gebildet aus weißen,
quadratischen Mosaikfliesen, zogen unter ihr dahin. 8. 10. 12. 14.

Carmen glitt wie ein Torpedo
durchs Wasser. Rhythmisch stach sie den linken Arm ins kühle Nass, baute Druck
auf und zog ihn kräftig unterhalb ihres Bauchs entlang. Seitlich der Hüfte ließ
sie die Hand mit einer kurzen Daumenberührung am Oberschenkel hervorschnellen.
Eine halbe Bewegung versetzt tat es ihr rechter Arm gleich. 16. 18. 20. 22.

Als sie das Ende der
25-Meter-Bahn erreichte, vollführte sie eine Rollwende und schoss zurück.

Schwimmen war alles für sie.
Carmen verstand nicht, wieso Menschen ins Fitnessstudio rannten, um dort zu plaudern.
Sie hatte es ausprobiert und war nach nur einem Besuch wieder ins Schwimmbad
gegangen. Die ganze Welt bestand aus Lärm und Hektik. Beim Schwimmen war das
anders. Da wurde sie nicht ständig vollgequasselt. Da war sie für sich, genoss die
Ruhe unter Wasser, entfaltete sich in der Rhythmik ihrer Bewegungen.

Ein letztes Mal vollführte sie
eine Rollwende und kraulte die Bahn zurück. Sie hatte ihr Pensum von achtzig
Bahnen erfüllt – 2000 Meter.

Schwer schnaufend verharrte sie
am Beckenrand. Ihr Nacken schmerzte noch von der langen Zugfahrt von Rom nach
Bayern. Da brachte alles Rollen der Schultern und Strecken des Halses nichts.
Carmen warf einen Blick auf die Wanduhr, die über den Startblöcken hing. Sie
hatte noch etwas mehr als eine Stunde Zeit bis zur Verabredung mit ihrer Mama.
Sie konnte also noch ein paar Minuten in den Whirlpool springen. Vielleicht lockerte
die Wärme die Verspannungen.

Geschmeidig kletterte sie aus dem
Becken, zupfte ihren Bikini zurecht, verstaute die Schwimmbrille in ihrer
Tasche, trank einen Schluck und ging dann Richtung Ausgang. Dort deponierte sie
ihre Tasche in einem Regal und wandte sich dem Whirlpool zu, der zwischen
künstlichen Pflanzen vor sich hin blubberte und brodelte.

Ein einziger Besucher saß darin.
Es war der Kerl von der Kasse. Sein Seitenscheitel hing ihm wie ein
ausgerissener Vogelflügel in die Stirn.

Carmen zögerte. Sollte sie sich
zu ihm setzen? Sein Flirt mit dem Drehkreuz war schon peinlich gewesen.
Vielleicht würde er es als Provokation auffassen, wenn sie sich nun allein zu
ihm in den Pool gesellte. Sie wusste, dass sie sich ein weiteres Grinsen kaum würde
verkneifen können. Aber andererseits … was interessierten sie die Gefühle eines
Fremden? Es war ja nicht ihre Schuld, sondern seine, wenn er nicht auf seine
Tasche achtgab. Und sie wollte jetzt in den Whirlpool, und dahin würde
sie nun auch gehen. Basta!

Als Carmen die drei Stufen zum
Beckenrand erklomm, spürte sie seinen Blick über ihre Haut krabbeln wie eine Kakerlake.

Sie erschauerte. Die Hand noch am
Geländer, die Zehenspitze kurz vor dem heißen Nass, zögerte sie abermals. Was
störte sie so? Er saß ganz lässig im Pool, seine kräftigen Schultern ragten aus
der schäumenden Oberfläche heraus und wurden sanft hin und her geschunkelt.
Seine Nasenflügel leuchteten rot, und feine Wassertropfen – vielleicht Schweißperlen
– standen auf seiner Stirn. Er sah erhitzt, aber tiefenentspannt aus. Nur seine
Augen, die wirkten irgendwie … tierisch.

Carmen spielte für die Dauer
eines Herzschlags mit dem Gedanken, sich umzudrehen und davonzumarschieren. Ihr
Körper schrie regelrecht danach, aber ihr Stolz hinderte sie daran. Wovor hatte
sie Angst? Vor einem Badegast mit Seitenscheitel?

So ging das nicht. Sie war
die Herrin in ihrem Körper. Entschlossen tauchte Carmen einen Fuß ins Wasser.
Dann ließ sie sich in die Hitze des Whirlpools gleiten, nahm gegenüber von dem
Kerl Platz.

Seine Augen folgten ihr.

Carmen fühlte sich immer noch
unbehaglich. Sie spielte mit ihren Händen, ließ sie durch die feinen Luftblasen
der Oberfläche gleiten.

Seine Stimme ließ sie jedoch
gleich wieder aufblicken.

»Ganz schön sportlich«, sagte er.

»Hmm …?«

Sein Kopf deutete zum
Schwimmerbecken. »Flottes Tempo.«

»Könnte besser sein.«

»Schwimmst du regelmäßig?«

»Ja.«

»Kommst du hier aus der Stadt?«

»Ja.«

»Nicht sehr gesprächig, was?«

Carmen seufzte hörbar. »Hören
Sie: Das an der Kasse vorhin tut mir leid, aber ich bin nicht an Ihnen
interessiert.«

Eine seiner Augenbrauen wanderte
unter den Seitenscheitel. »Warum?«

»Weil Sie nicht mein Typ sind.«

Einen Moment lang legte er den
Kopf schief und dachte über ihre Worte nach, dann zuckte er mit den Schultern. »Du
hast tolle Beine … und geile Füße.«

Etwas an seinem Tonfall stellte
ihr die Nackenhaare auf. Ich sollte gehen. Doch sie blieb sitzen und
sagte so kühl wie möglich: »Vielen Dank für die Blumen, aber ich bin nicht
interessiert. Kam das jetzt bei Ihnen an?«

Schweigen.

Das Wasser im Whirlpool blubberte.

Irgendwo kreischte ein Kind,
gefolgt vom Platschen der Wasseroberfläche.

Carmen registrierte erleichtert,
dass er seine Blicke abwandte. Anscheinend war ihre Botschaft angekommen.

Sie glitt tiefer ins Wasser, bis die
Wasserlinie ihr Kinn berührte und gelegentlich ein Spritzer ihre Lippen
streifte wie ein flüchtiger Kuss. Sie schloss die Augen. Was für ein Depp! Manche
Männer sind einfach zu doof, eine Abfuhr zu kapieren. Sie atmete tief durch
und hörte seine Stimme, näher jetzt.

»Hast du heute noch was vor?«

Carmen riss die Augen auf. Der
Kerl war ein gutes Stück an sie herangerutscht. Seine Blicke versuchten die
sprudelnde Wasseroberfläche zu durchdringen und etwas von ihren Beinen zu erhaschen.

»Das geht Sie gar nichts an«,
entgegnete sie barsch und richtete sich kerzengerade auf. »Lassen Sie mich in
Ruhe, oder ich melde Sie dem Bademeister wegen Belästigung.«

Sein Gesicht wurde hart, seine
Kiefermuskulatur tanzte deutlich, und er wich ein Stück zurück. Dann jedoch
glätteten sich seine Gesichtszüge, und er lächelte.

»Bist du tätowiert?«

Carmen reichte es. Frustriert schüttelte
sie den Kopf, stand auf und verließ den Whirlpool. Sie war doch keine
Wichsvorlage! Was ging ihn an, ob sie tätowiert war oder nicht? Erzürnt
marschierte sie davon. Er blickte sie dabei lüstern an. Sie spürte es.

So ging das nicht.

Carmen machte kehrt und stapfte
zurück zum Pool. Er starrte ihre Beine an.

»Sie sind so etwas von
unverschämt«, zischte sie ihm entgegen, als sie vor dem Pool stehen blieb und
mit dem Finger auf ihn zeigte. »Und: Nein, ich bin nicht tätowiert! Ich hoffe,
das törnt Sie nun so richtig ab!«

Ohne eine Antwort abzuwarten,
rauschte sie davon.

Wie tausend Insektenbeine
krabbelten seine Blicke dabei über ihre Haut, bis sie endlich in der
Damendusche verschwunden war.


***


Björn schaute der Schwimmerin
hinterher. Seine Aufmerksamkeit galt ihren Füßen und Waden: Bei jedem Schritt
trat die Muskulatur akzentuiert hervor. Das Spiel von Licht und Schatten war
phänomenal. Gleichzeitig musste er sich beherrschen, nicht aufzuspringen, ihr
brüllend hinterherzurennen, ihren Kopf zu packen und so lange auf den
Fliesenboden zu donnern, bis sich die Konturen ihres Gesichts darauf rot
abzeichneten. Was fiel der Fotze ein, ihn so anzukeifen? Sie hörte sich an wie
seine Mutter …

Eines war ihm klar: Er brauchte
einen dieser Füße. Oder beide.

Als die Schwimmerin in der
Damendusche verschwand, stieg er selbst aus dem Whirlpool. Seine Erektion, die
Badehose sichtbar wölbend, störte ihn nicht im Geringsten. Auch nicht der
offene Mund einer älteren Dame, die ihn entsetzt angaffte.

Ohne Hast durchquerte er das Bad,
holte seine riesige Badetasche von einer der Ruheliegen und schlüpfte hinaus zu
den Umkleidekabinen.




Kapitel 10


Donnerstag, 4. September – 10.45 Uhr


Der Anruf kam aus der KTU. Walter
erkannte es anhand der Rufnummer auf dem Display. Er schaltete auf die
Freisprecheinrichtung und fragte ohne Umschweife: »Was habt ihr?«

»Da hat aber jemand blendende
Laune«, raunzte eine rauchige Frauenstimme aus dem Lautsprecher. »Wenn ich bei
jedem Anruf so hinreißend begrüßt werde, na dann Prost Mahlzeit!«

»Tamara!«, entfuhr es Walter. »Du
weißt doch, wie du begrüßt wirst, wenn du bei mir anrufst.« Er strich sich
einige widerspenstige Haare seiner Augenbraue glatt. »Entschuldige, aber der
Fall eilt.«

Das Ratschen eines Feuerzeugrads am
anderen Ende der Leitung war zu vernehmen, gefolgt vom Knistern einer brennenden
Zigarette und einer tiefen Inhalation. »War das schon einmal anders, Walter
Brandner?« Ein resigniertes Seufzen folgte. »Viel kann ich dir nicht sagen. Die
Betonklötze sind untersucht: keinerlei Fingerabdrücke, wobei das zu erwarten
war. Die raue Oberfläche hätte sowieso nur Teilabdrücke hergegeben, aber durch
das Wasser ist da nichts mehr dran. Wir haben auch die Schnur analysiert. Es
ist eine handelsübliche Paketschnur aus Polypropylen. Gibt’s in jedem
Supermarkt. Damit werdet ihr wohl auch nichts anfangen können.«

»Polypropylen ist ein Kunststoff, oder?«

»Richtig. Euer Täter hat nicht mitgedacht,
denn die Schnur wird sich unter Wasser zwar nicht zersetzen, doch spätestens im
nächsten Winter wären die Leichen hochgeschossen wie Korken. Das Polypropylen
hat eine Glasübergangstemperatur von null bis minus zehn Grad. Es wird bei
Kälte spröde.«

»Die Verschnürungen wären also
irgendwann gerissen?«

»Bingo!« Erneut wurde
geräuschvoll inhaliert.

»Und könnt ihr etwas über die
Knotentechnik sagen?«, wollte Leonore wissen. Sie war ans Fenster neben Walters
Schreibtisch getreten.

»Überhaupt nichts, Leonore. Wir
haben hier in der Abteilung die Bilder rumgereicht, und keiner konnte damit
etwas anfangen. Ich habe die Fotos gerade an euch durchgemailt. Das ist nun
euer Job.«

»Das war alles?« Walter hoffte
noch auf irgendeinen Fitzel von Hinweis.

»Mehr haben wir nicht. Leider.«
Abermals knisterte brennender Tabak, doch das Geräusch endete diesmal in einem
bellenden Hustenanfall. »Entschuldigt«, keuchte Tamara, als sich der Husten
beruhigt hatte. »Ich gehe wieder an die Arbeit. Viel Glück bei eurer Tätersuche!«

Walter verabschiedete sich
ebenfalls und trat neben Leonore ans Fenster.

Sie schaute hinaus auf die
regenfleckigen Hausfassaden und grau glänzenden Dächer. Dazwischen rauschte der
Verkehr über den Asphalt, schleuderte Sprühnebel in die Luft.

»Was hältst du von unserem Täter?«

Leonore zog eine Schnute. »Du
glaubst also an einen männlichen Einzeltäter?«

»Du nicht?«

»Doch«, antwortete sie, den Blick
immer noch in den verregneten Vormittag gerichtet. »Wir haben dafür zwar keinen
Beweis, aber mein Bauchgefühl sagt das.«

»Meins auch.« Walter seufzte und
strich sich die Haare aus der Stirn. »Und was denkst du über ihn?«

Einige Sekunden verstrichen,
bevor Leonore zaghaft antwortete: »Ich bin mir nicht sicher. Er hat mit dieser
Knotentechnik einen eindeutigen Hinweis hinterlassen. Vielleicht hat er
sich aber auch extra ins Zeug gelegt, damit die Leichen für immer an die
Rabatte gebunden bleiben. Dann hätte er aber auch an das Material denken
müssen, was er offenbar nicht tat. Das wiederum lässt nicht gerade auf ein
Physik- oder Chemiegenie schließen. Eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass
er nicht damit gerechnet hat, dass die Leichen jemals gefunden werden.«

»Und was schlussfolgerst du daraus?«

Leonore zuckte mit den Schultern.
»Dass es ihm wohl nicht um eine öffentliche Inszenierung geht. Manche Täter
morden ja nur für ein Publikum. Minderwertigkeitskomplex. Sie wollen ihr Werk
anpreisen. Allerdings hätte es ein stinkeinfacher Doppelknoten zum Versenken
auch getan. Warum also diese akkurate Verschnürtechnik? Es dauert doch einige
Zeit, bis die Knoten und Abstände so angelegt sind. Es könnte sein, dass er
einfach Spaß daran hat.«

»Oder er ist diese Technik
gewöhnt. Nur woher? Aus der Seefahrt? Der SM-Szene? Vielleicht dachte er gar
nicht so weit, wie wir vermuten. Nicht hinter jeder Handlung steckt eine Absicht.«

»Auf jeden Fall dürfen wir nicht
vergessen, dass er eine tickende Zeitbombe sein könnte.« Leonore löste ihren
Blick von der Stadt, wandte sich Walter zu. »Wir sollten so schnell wie möglich
herausfinden, wo diese Knotentechnik verwendet wird. Eine andere Spur haben wir
nicht. Die Vermisstenanzeigen sind für die Katz. Soll Gregor gleich zum
Segelclub rausfahren und danach zu einer Domina.«

Walter lächelte.

»Was ist?«

»Du bist verdammt gut«, stellte
er gespielt nüchtern fest, »aber ich … bin besser.«

Leonore stand die Irritation ins
Gesicht geschrieben, was ihn breiter grinsen ließ. Das erste Mal in den letzten
24 Stunden.

»Ich habe Gregor bereits
losgeschickt, als du dir deine Brotzeit holtest«, erklärte er. »Er müsste jetzt
eigentlich schon dort sein.«

»Wo?«

»Bei einer Rigger.«

»Rigger?«

»Einer Shibari-Meisterin.«

Leonore seufzte. »Erspar mir das
Googeln, Walter. Wo ist Gregor?«

»Du willst nichts Neues lernen?«

»Heute wirklich nicht.«

Als Walter bemerkte, dass
Leonores abgespanntes Gesicht und der harte Zug um ihre Augen nicht weicher
werden wollten, gab er nach.

»Also gut«, seufzte er. »Ich habe
ihn ins Studio Bizarre geschickt. Er hat eine Verabredung mit Aiko Li,
einer japanischen Bondage-Meisterin.«




Kapitel 11


Donnerstag, 4. September – 12.07 Uhr


Dicke Tropfen patschten auf den
quietschgelben Regenschirm. Björn zog ihn tiefer vor die Stirn und lugte
darunter zum Eingang des Hallenbads.

Wo bleibt sie? Hatte er
sie verpasst? Das konnte nicht sein. Er hatte nicht geduscht und sich beim
Umziehen beeilt, sodass er vor der Schwimmerin das Bad verlassen haben musste.
Sie würde jeden Augenblick kommen. Sie musste!

Björns nervöser Blick streifte
über die breiten Fenster, hinter denen der Kassenbereich des Bads lag – die
Schwimmerin war nirgends zu sehen –, und über die Zufahrtsstraße des Hallenbads
nach oben. An deren Ende stand die Hans-Sachs-Grundschule mit taubengrauen
Aufputzrollokästen und knochenbleicher Fassade. Von den knallroten
Fensterläden, die ihm als Kind so gefallen hatten, und der strandgelben Fassade
samt Kletterpflanzen war nichts übrig geblieben. Einzig das Eingangstor aus
Eiche hatte die Sanierung überlebt. Damals stand das Tor im Sommer immer offen,
damit frische Luft ins stickige Foyer sausen konnte, und damit man von innen
sah, wer den Weg entlanggelaufen kam.

Der sechsjährige Björn wartete im
Foyer hinter einem der hüfthohen Blumenkübel; verborgen, einsam und mit heißen
Tränen auf den Wangen. Seine Mutter hatte ihn mal wieder viel zu früh
abgeliefert, um in Ruhe frühstücken zu können. Da die Klassenzimmer noch
abgesperrt waren, blieb ihm nichts anderes übrig, als durch das offene Tor
hinaus in den Regen zu spähen und zu hoffen, dass einer seiner Klassenkameraden
auch zu früh gebracht wurde.

Doch statt einem seiner wenigen
Freunde kam seine Klassenlehrerin Frau Blüml den Weg entlanggeeilt. Sie trug
ihre Ledertasche in der Linken, hielt mit der Rechten die Jacke zu, hatte den
Kopf zwischen die Schultern gezogen und hastete über die Pflastersteine. Björn
wollte schon aufspringen und ihr entgegenlaufen, doch da bemerkte er ihre roten
Stöckelschuhe. Sie sahen genauso aus wie die, die ihm seine Mutter weggenommen
und verbrannt hatte.

Snitsch. Snitsch.

Wenn ich dich noch einmal mit so etwas Abartigem erwische, dann ist er weg!

Snitsch.

Björn starrte mit offenem Mund
nach draußen, und als Frau Blüml durch das Tor huschte, ihre Schritte durch das
Foyer klackerten, drückte er sich tiefer hinter den Blumenkübel.

Sie bemerkte ihn nicht und bog
nach rechts in den Flur zum Lehrerzimmer ein.

Als sie außer Sicht war, verließ
Björn sein Versteck. Geräuschlos – er hatte sich bereits seine Hausschuhe
angezogen, die vor den Klassenzimmern an den Garderoben standen – folgte er seiner
Lehrerin. Er hörte das Klicken ihrer Absätze. Als es verstummte, hielt auch er
an. Sein Herz klopfte, als er vorsichtig um eine Ecke spähte und Frau Blüml an
der Lehrergarderobe sitzen sah. Sie zog sich die roten Lackschuhe aus, stellte
sie ins Regal, schlüpfte ebenfalls in Pantoffeln und verschwand samt ihrer
Tasche im Lehrerzimmer.

Stille senkte sich über den Flur.
In der Ferne hörte er das Geräusch einer Schere: Snitsch. Der schwache Hall
eines Echos, das schon zigmal zurückgeworfen worden war.

Dafür leuchtete der rote Lack wie
ein Ampellicht aus dem Schuhregal heraus. Die Schuhe zogen ihn magisch an. Es
war wie ein Sog, heiß und dunkel, der an ihm zerrte und ihn auf Zehenspitzen
zum Regal schleichen ließ, die Schere nun völlig vergessen.

Er griff nach den Schuhen.

Einzelne Regentropfen glänzten auf
der Oberfläche. Björn dachte sofort an frische Kirschen, süß und prall.

Ein leises Jauchzen entfuhr
seiner Kehle, als er die Stöckelschuhe seiner Klassenlehrerin an seine Brust
drückte und für einen Moment voller Freude die Augen schloss.

Er hatte sie wieder! Man hatte
ihm seinen Schatz zurückgegeben. Es gab doch Gerechtigkeit.

Björn drückte jedem der Schuhe
einen Kuss auf die Spitze, um daraufhin mit seinem neuen Schatz davonzueilen.
Er würde sie in seiner Schultasche verstecken und daheim dann hinter seinem
Bett. Diesmal würde er nicht so unvorsichtig sein wie beim letzten Mal. Diese
Schuhe würde ihm seine Mutter nicht mehr wegnehmen! Und sie würde ihm seinen
Schniedelwutz nicht abschneiden.

»Björn?« Die glockenklare Stimme
von Frau Blüml ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren. »Was machst du denn schon hier?«

Björn hörte leise Schritte hinter
sich. Er wollte losrennen, doch seine Beine gehorchten nicht; er spürte nur ein
Zittern in seinen Oberschenkeln. Ganz langsam drehte er sich um.

»Was … was hast du da?« Frau
Blümls Stirn legte sich in Falten, als sie näher kam und das rote Etwas in
seinen Armen musterte.

»Ni-ni-nichts«, stammelte Björn
und wich einen Schritt zurück.

»Das sind doch …« Frau Blümls
Augen weiteten sich, als sie erkannte, was er an seine schmale Brust presste.
Sie fuhr herum, blickte zur Garderobe, zum leeren Fach, in dem noch zwei kleine
Pfützen Regenwasser schimmerten, und dann wieder zu ihm zurück. »Meine
Schuhe!« Ihre Stimme klang nicht mehr glockenklar, sondern schneidend wie ein
Wintersturm; wie die Stimme seiner Mutter.

Tränen traten Björn in die Augen.
Frau Blümls Gesicht verschwamm, als sie sich zu ihm herunterbeugte.

Jetzt würde auch sie ihm seinen
Schatz wegnehmen. Er wusste es.

Snitsch. Snitsch.

Björn riss keuchend seinen Blick
vom geschlossenen Tor der Hans-Sachs-Schule los. Seine Finger waren fest um den
Griff des Regenschirms geschlossen, so fest, dass es schmerzte und das Plastik knarzte.

Ich bin nicht mehr klein und hilflos,
wollte er schreien, verkniff es sich jedoch. Ich bin nicht mehr der
dumme Junge, mit dem ihr machen könnt, was ihr wollt. Mir schneidet ihr nichts
ab. Mir nehmt ihr keine Schätze weg. Oh nein! Mir nicht! 

Die Eingangstür des Hallenbads
glitt auf. Die Schwimmerin mit ihren hochglänzenden Ballerinas kam heraus. Sie bemerkte
ihn unter seinem gelben Schirm, runzelte die Stirn und ging mit leichtem
Kopfschütteln weiter.

Björn strich sich eine der langen
blonden Locken aus dem Gesicht und damit die Erinnerungen an seine Kindheit.
Gleichzeitig setzte auch er sich in Bewegung und stöckelte ihr auf seinen High Heels
hinterher zum Parkplatz.

Für einen Augenblick spiegelte er
sich in einem der Hallenbadfenster. Die Schwimmerin konnte ihn nicht erkannt
haben. Ganz sicher nicht.

Er trug ein knielanges Kleid in
Mitternachtsschwarz, einen Blazer in Leopardenoptik, rosiges Rouge, schillernd
schimmernden Lipgloss und goldene Perlenohrringe mit Magnethalter.

Er sah bezaubernd aus.




Kapitel 12


Donnerstag, 4. September – 10.50 Uhr


Gregor hatte sich das Studio
Bizarre in etwa so vorgestellt: düstere Mittelaltergewölbe, nackte
Steinwände, von der Decke hängende Käfige, klirrende Ketten und sich in Agonie
windende Frauen und Männer.

Stattdessen stand er in einem
hell erleuchteten Zimmer mit Energiesparlampen, an dessen zartrosa gestrichenen
Wänden großformatige Bilderrahmen hingen. Die Fotografien zeigten spektakuläre
Spiele von Licht und Schatten, von Seilkunstwerken und menschlichen Körpern.

Auf dem Bild direkt vor ihm war
die Rückansicht einer knienden Frau abgelichtet, deren Hintern sich wie ein
aufgehender Mond ins Bild schob. Die trapezartig angebrachten Seile, die sich
um ihre Schenkel schlangen, unterstrichen die Ästhetik ihrer perfekten Rundung.

Gregor ließ den aufklappbaren
Schlüssel seines Dienstwagens in seiner Hosentasche halb aufschnappen, nur um
ihn sofort wieder mit den Fingern einzuklappen. Halb auf – und zu. Halb auf – und zu.

Er war nervös. Er war immer
nervös, aber jetzt noch mehr als sonst. Er wusste nicht, was er von all dem
Bondage-Kram halten sollte. Irgendwie stieß ihn der Anblick ab, doch
gleichzeitig erregte es ihn, reizte es ihn.

»Gefallen Ihnen die Bilder, Herr Kommissar?«

Gregor fuhr erschrocken herum.

Der Wagenschlüssel klappte in
seiner Hosentasche auf und pikste ihn seitlich ins Gemächt.

»Kri-kri-krimi…nal…kom-kommissar«,
verbesserte er stotternd und schob den Schlüssel eilig von seinen Weichteilen.

Die Japanerin, die direkt hinter
ihm stand, beobachtete ungeniert seine Kramerei in der Hosentasche und ließ
eine Augenbraue nach oben wandern. »Wenn Sie weitere Bilder sehen möchten, kann
ich Ihnen welche zeigen, Herr Kriminalkommissar. Auch explizitere.«

Gregor schüttelte hastig den
Kopf. »Ich bin wegen des Falls hier. Sind Sie Frau Li? Die Bondage-Meisterin?«

Die Japanerin zeigte ihre
Grübchen. »Sie haben sich jemand anderen vorgestellt?« Ihre Stimme war frei von Vorwurf.

»Ähh … nun … ja.« Gregor hatte
alles Mögliche erwartet: von hautengen Lackhosen über Plateauschuhe mit Stulpen
und Hotpants bis hin zu dornenverzierten Schulterpolstern und knallenden
Lederpeitschen. Doch eine Japanerin, schlank wie ein Bambusrohr und schön wie
die Kirschblüte, war nicht in seiner Vorstellung herumgeflattert. »Sie müssen
entschuldigen. Ich kenne die Szene nur aus dem Fernsehen.«

Das Gesicht von Frau Li verlor
die Weichheit. »Dann kennen Sie nur eine Seite. Wie Sie wissen, hat jede
Medaille zwei. Im Kinbaku, dem japanischen Bondage, geht es um Kunst, um
Ästhetik, um Schönheit. Nicht um sinnfreie Fesselspiele.« Frau Li deutete mit
dem zarten Finger auf die Fotografie. »Das ist Kunst. Wenn die Seile zur
Kommunikation werden. Wenn sie sich verbinden mit dem Objekt Mensch. Und was
die Gefesselten erleben, grenzt an eine magische Reise ins eigene Innere.
Wollen Sie es einmal versuchen, Herr Kriminalkommissar? Ich lege Ihnen die
Seile an. Dann wissen Sie, wovon ich spreche.«

Allein die Vorstellung jagte
Gregor einen heißen Schauer über den Rücken. Er sah sich schon nackt,
umschlungen von Seilen von der Decke hängen, während Aiko Lis schlanke Finger
über seinen Körper huschten.

»Lieber nicht«, sagte er und hob
den Tabletcomputer, den er in der freien Hand hielt. »Ich brauche anderweitig
Ihre Hilfe.«

Frau Li lächelte. »Schon gut. Ich
sehe es den Menschen nur an, wenn sie Lust verspüren.« Sie deutete auf das
Tablet. »Dann zeigen Sie mal her.«

Gregor war froh, endlich beide
Hände benutzen zu können. Mit einer hielt er ihr das Tablet hin, mit der
anderen öffnete er die erste Fotografie. Das Bild zeigte die Verschnürung –
jedoch ohne Leichnam. Er wollte Frau Li den Anblick der Wasserleiche ersparen –
und sich auch.

»Kommen diese Knoten aus Ihrem …
Gewerbe?«, fragte er.

Frau Li begutachtete das Foto
lange, zuckte dann mit den Achseln. »Haben Sie auch ein Bild, wie der Mensch
gefesselt war?«

Gregor zögerte. »Es sieht sehr
hässlich aus. Die Leiche lag lange im Wasser.«

Erneut zuckte Frau Li mit den
Achseln. »Der Tod gehört zum Leben. Mich schreckt die hässliche Seite nicht. Es
ist nicht nur lauer Sommerwind, der uns ins Gesicht weht. Überhaupt ist der
Sturm doch viel aufregender.«

Darauf wusste Gregor nichts zu
sagen. Er zeigte ihr stattdessen die Fotografie samt Leiche. Er selbst
versuchte, am Display vorbeizuschielen.

»Nein«, sagte Frau Li nach einer
gefühlten Ewigkeit und zu Gregors Erleichterung. »Diese Knoten kommen nicht aus
unserer Szene.«

»Und Sie sind sich da ganz sicher?«

Frau Li hob den Blick. Er schien
ihn zu durchdringen wie ein Samuraischwert. »Wenn ich es sage, meine ich es so,
Herr Kriminalkommissar. Alles, was ich sage. Das Leben ist zu kurz für Lügen.«

Gregor schluckte. »Und was macht
Sie so sicher, Frau Li?«

»Wenn man einmal vom Umstand
absieht, dass es sich um Paketschnur handelt, ist es die Art und Weise
der Fesselung. Hier wurde weder aus ästhetischen Gründen gefesselt noch aus
sexuellen. Dazu sind die Schnüre nämlich an den falschen Stellen
angebracht. Ich glaube, hier wurde aus einem ganz simplen Grund gefesselt.«

»Und der wäre?«

»Um zu verbinden«, sagte sie. »Das
Opfer sollte unzertrennlich mit der Steinplatte verbunden werden.«

Gregor wagte einen Blick auf den
Tabletcomputer. Unzertrennlich. Ja, so sieht es tatsächlich aus.

»Danke, Frau Li«, sagte er und
schaltete das Tablet ab. »Sie haben mir sehr geholfen.«

Gregor nahm einen Hauch würziger
Holznoten wahr, als Aiko Li näher zu ihm trat. Zedern? Bambus? Sie
reichte ihm die Hand zum Abschied.

»Freut mich«, sagte sie.

Ihr Handschlag war kurz und fest,
und auch wenn die Berührung nur einen Augenblick dauerte, war es, als ob in
seinem Innersten eine Klangschale angeschlagen worden wäre. Er sah ihr Lächeln,
warm und ehrlich und offenherzig, und der Klang summte deutlicher, durchlief
seinen Körper, füllte ihn aus.

»Wiedersehn«, sagte er schnell
und wandte sich ab, ging zum Ausgang.

Mensch, Gregor. Stell dich nicht so an! 

Zwei Schritte. 

Was hat sie gesagt? 

Ich sehe es den Menschen an,
wenn sie Lust verspüren. 

Noch zwei Schritte. 

Nutze die Chance. Jetzt oder nie. 

Jetzt oder nie. 

Jetzt oder nie. 

Immer noch hing der helle, klare
Ton in seinem Körper.

Ein zögerlicher Schritt. 

Als Recherche für die Arbeit. Das
geht in Ordnung.

Gregor blieb stehen. Er wandte
sich Aiko zu.

Sie stand immer noch an der
gleichen Stelle, das rechte Bein schräg vor dem linken, und sah ihn lächelnd
an.

»Frau Li«, kam es zu Gregors
eigener Überraschung über seine Lippen. »Ich … könnten Sie …« Er brach ab,
ordnete seine wirren Gedanken, formulierte den Satz nochmals neu. »Hätten Sie
noch einen Moment Zeit?«

Sie nickte. »Gern, Herr
Kommissar. Wie kann ich dienen?«

Gregor schluckte. »Ich würde mich
… was Sie vorhin anboten. Jetzt.« Oder mich verlässt der Mut.

Das Lächeln auf Aikos Gesicht
verschwand, machte einem Gesichtsausdruck tiefsten Respekts Platz. »Sie haben
Angst vor der Freiheit.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Vor der Freiheit?«

Aiko kam langsam auf ihn zu, den
Blick nur auf seine Augen fixiert. Sie ergriff zum zweiten Mal seine Hand,
führte ihn zum Ausgang.

Sie sagte: »Manche Menschen
müssen gefesselt werden, um frei zu sein.«

In Gregors Körper klang der Ton lauter.




Kapitel 13


Donnerstag, 4. September – 12.18 Uhr


Der Mann im Wagen vor ihr hupte
lautstark. Sein Vordermann war bei Gelb in die Eisen gestiegen, statt noch Gas
zu geben. Carmen verdrehte die Augen und hielt. Ihr Auto war das dritte in der Spur.
Ruhig bleiben, ermahnte sie sich selbst. Alles ist besser als die
Öffentlichen. Sie war nach der Zeit in Rom und London froh, dass ihre
Mutter den Wagen vollgetankt am Bahnhof abgestellt hatte, damit sie direkt bei
ihrer Ankunft einen fahrbaren Untersatz besaß. Den Wagenschlüssel hatte sie ein
paar Tage zuvor in Rom aus dem Briefkasten ihrer WG gefischt; mit besten Grüßen
von ihrer Mutter.

Im Rückspiegel reflektierte ein
weißer Sportwagen, in dem trotz des schlechten Wetters ein braun gebrannter
Glatzkopf mit Sonnenbrille saß und mit den Fingern auf das Lenkrad trommelte.
Und dahinter gewahrte Carmen einen dunklen Kombi. Sie kniff die Augen zusammen.
Das Fahrzeug kam ihr bekannt vor. War der Wagen nicht schon länger hinter ihr?

Die Ampel schaltete auf Grün.
Carmen setzte den Blinker und bog von der Hauptstraße in eine Einbahnstraße
ein. Sie hoffte, hier – etwas abseits des Trubels – einen Parkplatz zu
ergattern. Zum Bamboo waren es dann noch fünf Minuten zu Fuß durch ein
Wohngebiet. Das war die beste Alternative zum Parkhaus, wo die Parkgebühren
einen ohnmächtig werden ließen, zudem hatte es aufgehört zu regnen.

Sie bemerkte, dass der Kombi
ebenfalls abbog. Hinterm Steuer erspähte sie blonde Locken und ein Blitzen von
Gelb-Schwarz. Wurde sie verfolgt? Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, fuhr
ein Pkw direkt vor ihr aus einem der Parkplätze.

»Tschakka«, stieß Carmen hervor und
schickte ein Dankgebet zum Himmel.

Als sie einparkte, brauste der
Kombi so schnell an ihr vorbei, dass sie die Fahrerin nicht erkannte. Aber es
war definitiv eine Frau. Dieselbe, die vor dem Bad gestanden hatte? Die
seltsame Schachtel mit dem Leopardenblazer und dem gelben Regenschirm?

Carmen reckte sich und spähte dem
Kombi hinterher, der in einer weiteren Einbahnstraße verschwand.

Na klar, du wirst verfolgt!,
verhöhnte sie sich selbst. Da wollte nur jemand auch einen Parkplatz.
Paranoia, Carmen, echt …

Sie stieg aus und suchte nach einem
Parkscheinautomat. An der nächsten Kreuzung in Fahrtrichtung entdeckte sie
einen. Mit federnden Schritten machte sie sich auf den Weg und summte eine
fröhliche Melodie. Gleichzeitig holte sie den Schutzengel unter ihrem Top
hervor und küsste ihn. Da war kein Platz für Paranoia.


***


Susanne »Sanny« Keller schlenderte
den Gehsteig entlang. Die Tragetasche voller Kartoffeln, Lauch, Karotten und
Paprika zerrte an ihrer linken Seite, die Umwelttüte voller Bücher an ihrer
rechten; der Einkauf war erfolgreich gewesen.

Ein Blick auf ihre Armbanduhr, deren
Ziffernblatt sie auf der Innenseite des Handgelenks trug, mahnte allerdings zur
Eile. Sie hatte sich wie so oft zwischen den Regalen ihrer
Lieblingsbuchhandlung verloren und die Zeit vergessen. Sie musste sich sputen.
Ihre beiden Söhne kamen in einer Stunde von der Schule, und dann sollte die
Gemüsepfanne samt Ofenkartoffeln dampfend auf dem Tisch stehen.

Sie beschleunigte ihre Schritte
und zwängte sich zwischen zwei geparkten Autos hindurch, blickte nach links in
die Einbahnstraße und überquerte sie. Auf der anderen Straßenseite wich sie im
letzten Moment einem Mann aus, der gerade einen Parkschein gezogen hatte und losmarschierte,
ohne sich umzublicken.

»Vorsicht, junger Mann!«, rief
sie und lächelte den alten Herrn an, der sie nur verdattert angaffte. Insgeheim
fragte sie sich, wo die Leute heutzutage ihre Augen hatten. Jeder träumte anscheinend
nur noch vor sich hin. Am schlimmsten waren die jungen Leute mit ihren
Ohrstöpseln und Smartphones in den Fingern. Die starrten nur noch auf die
flimmernden Displays, ließen sich von wummernden Bässen berieseln und hofften,
dass der Straßenverkehr auf sie Rücksicht nahm. Ihre Jungen würden da anders werden.

Eine Wagentür schoss keine fünf Meter vor ihr auf.

Eine kräftige Blondine, bekleidet
mit einem engen schwarzen Kleid und einem Leopardenblazer, schwang sich brummend
aus dem Wagen und ließ die Fahrertür sperrangelweit offen stehen.

Sanny wich der Frau samt Tür aus.
Dabei wehte ihr strenger Schweißgeruch entgegen, und sie bemerkte eine Beule im
Schritt der Frau. Schnell sah sie zur Seite und eilte weiter.

Nach einigen Metern schaute sie doch
noch mal zurück. Der Transvestit stöckelte eilig auf die Kreuzung und den
Parkscheinautomaten zu. Eleganz sah anders aus.

Sanny schüttelte den Kopf. Ich
bete, dass sich meine beiden Jungs nie ernsthaft als Frauen verkleiden. Und
wenn es Gott doch so will, dann werde ich ihnen zeigen, was eine Frau wirklich ausmacht!

Mit diesen Gedanken setzte sie
ihren Weg nach Hause fort.


***


Carmen warf eine Zweieuromünze in
den Parkscheinautomaten. Zwei Stunden sollten für das Mittagessen mit ihrer
Mama ausreichen. Danach würden sie sowieso nach Hause fahren und den Rest des
Tages zusammen dort verbringen.

Im Automat klickte es, und die
Münze erschien klimpernd unten im Wechselgeldfach.

»Na«, schnalzte Carmen mit der
Zunge. »Du willst jetzt aber keine Faxen machen, oder?«

Sie nahm die Münze und warf sie
erneut ein. Wieder kam sie klimpernd zum Vorschein.

»Ach, komm!« Carmen griff sich in
die Jackentasche und forschte nach weiterem Kleingeld. Sie hatte nur zwei
Zehncentstücke und Kupfergeld einstecken. Und im Geldbeutel war ein Fünfziger. Das
ist jetzt nicht wahr.

Hinter ihr ertönte das Klackern
von Absätzen auf Asphalt. Erleichtert drehte sich Carmen um, um nach Kleingeld
zu fragen – und erstarrte.

Hinter ihr stand die Frau im Leopardenblazer.

»Was wollen Sie?«, fragte Carmen
scharf und wich einen Schritt zurück, als die Blondine näher rückte.

»Dich«, hörte sie die Frau säuseln.

Das Wort ließ Carmen keuchen. Es
war die Stimme des Kerls aus dem Whirlpool.

»Was –«

Der Mann in den Frauenklamotten
packte sie grob am Arm und zerrte sie vom Parkscheinautomaten weg Richtung
Seitenstraße.

Carmen stolperte ihm perplex zwei
Schritte hinterher. Dann stemmte sie sich mit den Füßen gegen den Gehsteig, was
ihn bremste.

»Lassen Sie mich!«, schrie sie und
versuchte, sich aus seinem Schraubstockgriff zu befreien. »Was soll das?«

Noch bevor Carmen wusste, wie ihr
geschah, zischte seine Faust heran. Weiße Sterne explodierten vor ihren Augen,
und Carmen taumelte stöhnend zur Seite.

Trotz der Schmerzwelle, die sie
schäumend überspülte, spürte sie, wie seine groben Hände abermals nach ihr
griffen und sie weiterzerrten.

»Hilfe!«, japste sie und
versuchte etwas zu erkennen, doch die Welt bestand nur noch aus
ineinanderfließenden Farben. Instinktiv warf sie sich gegen ihn, doch er
schnaubte nur, packte sie und schubste sie weiter. Carmen torkelte einige
Schritte, bis sie ihr Gleichgewicht vollends verlor und auf die Knie stürzte.

Er will mich entführen! 

Die Erkenntnis raubte ihr den
Atem, und sie wollte aufspringen und davonstürmen, doch wieder wurde sie grob gepackt
und kopfüber durch eine Tür auf die Rückbank eines Wagens gezwängt. Sie trat
mit den Beinen nach ihrem Peiniger, doch sie traf nur irgendetwas Hartes vom
Auto – oder doch ihn?

Gleichzeitig versuchte sie aus
Leibeskräften nach Hilfe zu schreien. Über ihre Lippen kam jedoch nur ein
Keuchen, und alles Weitere blieb ihr im Hals stecken, als sich das
verschwommene Gesicht des Transvestiten in ihr Blickfeld schob. Seine Locken
schwankten hin und her, und seine Zähne waren gefletscht, als er ein zweites
Mal mit der Faust ausholte und zuschlug.

Ein wahnsinniger Schmerz zuckte
durch Carmens Gesicht bis in die Schädelbasis. Jetzt schrie sie doch, aber ihre
Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Die Welt verlor ihre Farbe, und als
die Faust sie ein drittes Mal traf, schien ihr ganzer Körper nach hinten zu
schweben. Ihr Hinterkopf stieß gegen irgendetwas, und die Berührung entfachte einen
neuen Schmerz, heiß und messerscharf, und dann … war nichts mehr.




Kapitel 14


Donnerstag, 4. September – 13.33 Uhr


Leonore stocherte mit der
Plastikgabel in der Chinabox herum, in der gebratene Nudeln mit Sojabohnen,
Bambussprossen und Brokkoliröschen um die Wette dampften.

Da war der Koch wohl verliebt.
Salzschärfe konnte sie partout nicht leiden, aber sie musste etwas essen. Sie
spürte bereits das innere Frösteln, das eine schlechte Kalorienversorgung
ankündigte. Also schob sie sich trotz des vielen Salzes eine zweite Gabel
Nudeln in den Mund.

In dem Moment ging die Bürotür auf.

»Der verlorene Sohn«, bemerkte
Walter kauend. »Wo waren Sie? Wir warten seit Stunden auf Ihren Bericht.«

Gregor schloss die Tür. Als er
sich zu ihnen herumdrehte, leuchtete sein Kopf so rot wie der Paprika in
Leonores Nudelmischung.

»Im Segelclub«, gab er vorsichtig
zurück. »Man hat mich warten lassen.«

Walters Stirn furchte sich, und
er blickte auf seine Armbanduhr. »Zwei Stunden? Das nächste Mal machen Sie
Druck! Sie ermitteln in einer Mordserie. Man hat Sie nicht warten zu lassen!«

Gregors Hände nestelten an seiner
Gürtelschnalle herum. »Ich … ich …«

»Sie waren sicher auch noch kurz was
essen, oder?«, kam Leonore ihm zu Hilfe. »Im Segelclub sind die Spare-Ribs der
Geheimtipp. Acht Stunden im Smoker. Das Fleisch butterweich. Es fällt fast vom Knochen.«

Gregor nickte und warf ihr aus
dem Augenwinkel einen dankbaren Blick zu.

»Ach so«, brummte Walter und
begutachtete seine eigene Chinabox, die im Gegensatz zu Leonores beträchtlich leerer
war. »Was hat mein Opa immer gesagt, wenn er grantig wurde? I brauch jädz
wos Gscheids zum essn. Danach war er wieder der freundlichste Mensch auf
Erden. Ist also okay, Gregor. Aber jetzt raus mit der Sprache.«

Gregor verschränkte die Arme vor
der Brust, wie er es immer tat, wenn er viel reden musste, und sagte: »Sowohl
der Ansprechpartner aus dem Segelclub als auch Aiko … Frau Li schließen einen
Zusammenhang mit ihren Tätigkeiten aus. Die Bindung sei zwar zum Teil ein
Marlschlag, eine Bindung, die in der Seefahrt oft benutzt wird, um zum Beispiel
Segel an einer Spiere zu befestigen, aber eben nur fast. Die Anfangsknoten sind
anders und auch die Knüpfung am Ende. Die Bindung stammt also weder aus der
Seefahrt noch aus der Bondage-Szene.«

»Und woher sollten sie sonst stammen?«

»Keine Ahnung, Chef. Beide waren
sich aber zu einhundert Prozent sicher. Was ich besonders interessant fand, war
eine Aussage von Aiko.«

»Sie duzen sich?«

Gregors Wangen wurden wieder
dunkler. »Sie bot es mir gleich zu Beginn des … Gesprächs an.«

Walter schaufelte weitere Nudeln
auf, ließ die Gabel jedoch sinken, als Gregor schwieg. »Und weiter? Muss ich
Ihnen heute alles aus der Nase ziehen? Stehen Sie irgendwie neben sich?«

»Entschuldigen Sie, Chef. Es ist
wohl nicht mein Tag.« Gregor blickte auf den dunkelblauen Industrieteppich, der
im ganzen Dezernat verlegt war.

Leonore empfand Mitleid mit ihrem
Kollegen. Walter konnte der einfühlsamste Mensch auf dem Planeten sein, aber
manchmal auch der ungeduldigste Trampel, besonders wenn es um einen brisanten
Fall wie diesen ging.

»Was sagte denn Frau Li nun?«
Leonore legte so viel Ruhe wie möglich in ihre Stimme.

Gregor sah von seinen
Schuhspitzen zu ihr hoch. »Sie meinte, dass die Schnüre nur zu einem einzigen
Zweck angebracht wurden: Um das Opfer fest mit der Gartenrabatte zu verbinden.«

»Und woher will Frau Li das wissen?«

Gregor zuckte mit den Schultern. »Sie
meinte, sie kenne sich mit Bindungen aus. Und einen anderen Grund sehe sie nicht.«

»Also wieder nur eine Sackgasse«,
seufzte Walter laut. »Aber irgendwoher muss diese Bindetechnik ja stammen. Wo
braucht man noch Schnüre und Seile? Hat man nicht früher bei den Pfadfindern
Knoten und son Zeugs gelernt? Die bauten doch Hängebrücken, Dreibeine, Flöße
und allerhand Spielerei. Lernt das die heutige Jugend überhaupt noch?
Handarbeit? Oder spielen die alle nur noch mit diesen futuristischen Schmartfons –«

Gregors Hand schoss abwehrend
nach oben, was Walter augenblicklich verstummen ließ. Auch Leonore sah ihren Kollegen
neugierig an, der die Augen schloss. Seine Pupillen bewegten sich hinter den
Augenlidern. Offenbar griff er nach einem dieser sich windenden Gedanken, die
so glitschig und widerspenstig waren wie ein Aal. Leonore hielt den Atem an.
Jetzt durfte nichts, aber auch gar nichts Gregor stören, denn sonst würde der
Gedanke hinabtauchen in die unendlichen Weiten seines Gedächtnisses.

Die Bürotür wurde aufgerissen.

Rochell polterte herein, ein
Telefon wie eine Pistole in den Fingern, den Mund zum Sprechen geöffnet, doch
er brachte nur ein »Hahh …« hervor, als er Gregor, Walter und Leonore sah.

Gregor stöhnte und öffnete die
Augen. »Weg!«, schimpfte er. »Der Gedanke ist weg. Verdammter Mist! Wer zum Teu…,
oh, Herr Rochell. Grüß Gott!«

»Was ist denn hier los? Pantomime?«
Rochell blickte von einem zum anderen und wackelte unheilvoll mit dem Telefon. »Das
war gerade die Vermisstenstelle. Sie haben bei mir statt bei euch angerufen. Es
wurde eben eine junge Frau vermisst gemeldet. Einundzwanzig Jahre alt. Sie war
mit ihrer Mutter zum Essen im Bamboo verabredet und erschien nicht, doch
die Mutter fand ihr Auto in der Nähe des Restaurants in einem Wohngebiet. Sie
ist sich sicher, dass ihrer Tochter etwas zugestoßen ist. Sie ist ganz außer sich.«

»Wie heißt die Vermisste?«, wollte Leonore wissen.

»Carmen Spiegler.«

Leonore blieb der Mund offen
stehen. »Die Tochter von Caroline Spiegler?«

Rochell nickte verwundert. »Sie kennen sie?«

»Nur die Mutter«, antwortete
Leonore und stand bereits. »Aus dem …« Sie biss sich auf die Unterlippe und
fügte schnell hinzu: »Von früher.«

»Wie lange ist die Tochter
überfällig?«, lenkte Walter das Gespräch in seine Richtung.

Rochell blickte irritiert
zwischen ihnen hin und her. »Keine zwei Stunden. Also eigentlich nicht überprüfungswürdig.«

»In diesem Fall schon.« Leonore
schnappte sich ihre Jacke von der Garderobe. »Wir müssen damit rechnen, dass
unser Täter jederzeit zuschlägt. Falls es einen Zusammenhang gibt, müssen wir
Carolines Tochter retten.« Leonore dachte an den abgesägten Fuß und
erschauerte. »Komm, Walter. Lass uns gehen.«

»Soll ich mitkommen?« Gregor
blickte mit hochgezogenen Augenbrauen in die Runde.

»Sie gehen erst einmal um den
Block«, antwortete Leonore beim Hinausmarschieren. »Vielleicht fällt Ihnen Ihr
Gedanke wieder ein!«

»Und dann fahren Sie zu den
Pfadfindern«, fügte Walter noch hinzu. »Ich will wissen, ob die heute noch
Hängebrücken bauen.«





Kapitel 15


Donnerstag, 4. September – 13.50 Uhr


Björn knurrte der Magen.

Er warf den tiefgefrorenen
Klumpen aus fertig gewürfeltem Putenfleisch in die Pfanne, goss Öl darüber und
drehte die Herdplatte auf volle Pulle.

Als das Fett zischte und
spritzte, sich die ersten Gerüche gebratenen Fleisches in seine Nase stahlen,
grinste er zufrieden. Sobald er sein heiß geliebtes Geschnetzeltes im Magen
hatte, würde der Tag perfekt sein.

Dann konnte er sich gestärkt und
ungestört – Saskia war mit den Jungen bis abends zu ihrer Mutter ausgeflogen –
der Schwimmerin zuwenden.

Doch das Fleisch wollte nicht so
richtig gelingen. Er drehte den Klumpen hin und her und bemerkte, dass die
Unterseite schon dunkel wurde, aber auf der Oberseite noch Eiskristalle schimmerten.

Nachdenklich musterte Björn das
Fleisch, nahm es aus der Pfanne und holte das Hackmesser aus dem Schubladen.

Nach wenigen Minuten schwitzte er
heftig unter den Achseln und an der Brust, doch aus dem Fleischklumpen war ein
kleinteiliger Haufen geworden. Zufrieden kippte er alles zurück in die Pfanne
und goss zwei Becher Sahne an. Es blubberte und spritzte.

Während er vor dem Herd stand und
mit dem Kochlöffel sein Geschnetzeltes rührte, den vertrauten Geruch seiner
Lieblingsmahlzeit in der Nase, drifteten seine Gedanken zurück zu jenen grauen
Tagen und schillernden Nächten, in denen dieses Essen am Kiosk um die Ecke das Einzige
gewesen war, was ihn aufgebaut hatte.

Als er vierzehn war, zog seine
Mutter mit ihm und seinen Brüdern wegen eines Jobs im Opel-Werk Bochum I nach Grumme.
Tagsüber bot ihm der Bochumer Stadtteil mit seinem überwiegend von Nachkriegshäusern
und Arbeiterfamilien geprägten Stadtbild außer dem Stadtpark und den Grummer
Teichen nichts, doch nachts, während seine Mutter sich auf diversen
Singlestammtischen herumtrieb – wo es nicht darum ging, einen Partner zu
finden, sondern mit Gleichgesinnten über das Leben zu jammern – und seine
Brüder auf Frauenjagd waren, stahl sich Björn aus dem Fenster. Er erinnerte
sich an den Teer unter seinen Füßen, weich und warm vom Sommer, an die leichte
Brise, die über seinen nackten Körper strich, und an den süßen Duft der
Frauenkleider in seiner Nase. Er spürte stets diese berauschende Kraft, das
kräftige Klopfen in seiner Brust, das Zittern seiner Finger, wenn er in eine
Wohnung eingestiegen war, Wäsche und Schuhe entwendet hatte und sich
anschließend seinen Fantasien auf einem der tausend Lagerhallendächern hingab,
über ihm nur das Sternenzelt.

So manche Nacht hatte er auch in
der Nähe von Discotheken oder des berühmten Musicals Starlight Express herumgelungert,
unachtsame Mädchen in dunkle Gassen gezerrt, sie niedergeschlagen und ihnen die
Stöckelschuhe geklaut, auf denen sie herumgewackelt waren wie Enten. Wie
einfach das Leben damals gewesen war – wäre nur nicht tagsüber seine Mutter gewesen.

Erika.

Der Drache.

Das Monster.

Sie gönnte ihm nichts. Sie
kümmerte sich um nichts. Björn war für sie glucksender Abschaum, den man
schleunigst in den Abfluss spülen musste.

»Was? Du hast eine Zwei in Mathe?
Willst du jetzt Geld von mir? Willst du betteln? Ich hätte dir doch deinen
vermaledeiten Penis abschneiden sollen!« Sie knallte ihm eine leere Dose vor
die Nase, die Ränder dunkelbraun von eingetrockneten Resten pürierter Tomaten. »Da!
Geh sammeln, wenn du unbedingt betteln willst. Von mir bekommst du keinen Pfennig.«

Der Geruch von Verbranntem riss
Björn aus seinen Erinnerungen. Er fluchte und rührte heftiger, was einen
Schwall über den Rand der Pfanne schwappen ließ. Es spratzelte, qualmte und stank.

Schnell schob Björn die Pfanne
auf eine kalte Herdplatte. Argwöhnisch beugte er sich darüber und begutachtete
sein Essen. Er steckte den Finger hinein und schleckte ihn ab. Es schmeckte
ziemlich streng, verbrannt und rauchig.

Björn rümpfte die Nase, holte
trotzdem einen Suppenteller aus dem Schrank und ließ alles hineinplätschern. Es
folgten noch eine gewaltige Ladung Pfeffer und ein Schwung Salz.

Abermals probierte er. Essbar,
beschloss er. Mehr aber auch nicht. Verstimmt schnappte er sich
seine Mahlzeit und machte sich auf den Weg zur Werkstatt.

Es war doch kein so perfekter
Tag. Aber dafür wartete ja noch eine ganz besondere Nachspeise auf ihn.


***


Das Erste, was Carmen spürte, war
Kälte. Sie zitterte am ganzen Leib. Aber warum war es so eisig? Und was waren das
für verschwommene Umrisse? Die eines Kühlschranks? Neonleuchten? Ein
ramponierter Sessel?

Etwas steckte in ihrem Mund.
Etwas Fusseliges. Es schmeckte bitter und stank nach Tankstelle.

Sie schüttelte den Kopf. Eine
Seite schmerzte heftig, doch ihre Gedanken wurden klarer. Sie erinnerte sich, wie
der Transvestit am Parkautomaten auf sie zugekommen war und sie gepackt hatte. Von
dem folgenden Geschehen waren nur Schatten und Schlieren und wirre Geräusche übrig.

Carmen wollte ausspucken, doch
das Etwas hing fest zwischen ihren Zähnen, dehnte ihre Mundwinkel weit nach
hinten. Als sie kapierte, dass es ein Knebel war, sog sie heftig die Luft ein.
Ein Fussel schoss ihr gegen das Zäpfchen. Ein heftiger Würgereiz schüttelte
sie. Sie wollte sich nach vorn werfen, doch sie wurde von unsichtbaren Kräften in
ihrer sitzenden Position gehalten. Erneut ließ ein Würgen ihren Oberkörper
zusammenkrampfen, und sie fürchtete, sich übergeben zu müssen und an ihrem
Erbrochenen zu ersticken. Sie zwang sich, ganz tief durch die Nase zu atmen.
Sie hörte ihr Herz klopfen.

Dann bemerkte sie die Fesseln,
mit denen sie an den Stuhl gebunden war. Ein straffes Seil wand sich um ihren
nackten Körper, machte sie vollkommen bewegungsunfähig. Nur ihre Ballerinas
hatte sie noch an. Sie erkannte die Schuhspitzen im Licht der Neonbeleuchtung
zwischen ihren gespreizten Schenkeln, die mit einer Gänsehaut überzogen waren.

Carmen betete, nur zu träumen.
Was sollte das anderes sein als ein verrückter Albtraum? Sie musste aufwachen.
Sie bohrte ihren Daumennagel in ihren Zeigefinger, erhöhte ganz bewusst den
Druck, bis die Schmerzen in ihrem Finger so stark wurden, dass sich Tränen in
ihren Augen sammelten, und sie aus jedem Traum hätte aufwachen müssen. Sie
schlief nicht. Und ihr Verstand arbeitete zusehends schärfer.

Der Transvestit hatte sie
gefangen genommen. Warum? Wollte er Lösegeld? Sex? Rache für die Demütigung an
der Hallenbadkasse? Für ihren Auftritt am Whirlpool?

Am liebsten hätte Carmen nach dem
Schutzengel gegriffen. Das wohlige Gefühl, das der silberne Anhänger zwischen
ihren Fingern sonst ausstrahlte, hätte sie beruhigt. Hätte ihre Mama bei ihr
sein lassen. Doch Carmen spürte nicht einmal das vertraute Gewicht der
Halskette auf der Haut. Sie nahm nur das raue Seil war, das sich fest in ihr
Fleisch presste. Und die Kälte.

Carmen blickte sich um. Sie
befand sich in einer Mischung aus Werkstatt und Garage. Es roch nach Öl und
altem Schweiß.

Sie bildete sich ein, Schritte zu
hören; oder war es nur das Klopfen ihres Herzens?

Ruhig bleiben, befahl sie
sich. Und nachdenken. Wie kommst du hier wieder raus?

Das Klackern eines Schlüssels
ließ sie zur Tür blicken. Diese schwang auf, und herein kam ihr Entführer, in
Händen einen dampfenden Suppenteller. Jetzt trug er nicht mehr diese lächerlichen
Frauenklamotten, sondern einen grauen Jogginganzug, und auch die Schminke war
von seinem Gesicht gewichen.

Als er abgesperrt hatte, nahm er
auf dem fleckigen Sessel Platz. In aller Ruhe schaufelte er sich mehrere Gabeln
seines Essens hinein, kaute und beobachtete sie dabei.

Carmen versuchte trotz des
Knebels mit ihm zu sprechen. Aus ihrer Kehle drangen jedoch nur unartikulierte Laute.

Der Kerl runzelte die Stirn,
stopfte sich eine weitere Gabel Fleisch in den Mund, stellte sein Essen auf die
breite Armlehne des Sessels und kam zu ihr.

»Was willste?«, fragte er kauend.

»Hüümm … mmmm … hmmm … eehhmmm.«

»Ich verstehe kein Wort.«
Nachdenklich blickte er auf sie herab. Sein Brustkorb hob und senkte sich
langsam. »Willste schreien?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Das wäre auch keine so gute
Idee.« Er hielt ihr die vier Zinken seiner Gabel ganz nah vor die Augen, sodass
daraus acht wurden. An den Spitzen klebte Rahmsoße. »Denn dann ramm ich dir
diese Gabel ins Auge. Kapiert?«

Trotz der Kälte brach Carmen der
Schweiß aus. Meinte er das ernst, oder wollte er ihr nur Angst einjagen? Sie
beschloss, ihm zu glauben, und nickte.

»Also gut«, sagte er und löste
den Knoten des Knebels. »Aber ich warne dich: Sobald ich eine List auch nur
rieche, scheppert’s.«

Carmen spuckte erleichtert aus
und holte tief Luft. »Danke«, schnaufte sie. »Was wollen Sie von mir?«

Der Kerl ging zurück zum Sessel.
Die alten Federn und das Leder knarzten, als er sich hineinplumpsen ließ. »Spaß«,
antwortete er, als wäre das offensichtlich.

»Was … was verstehen Sie
darunter?« Ihre Worte wurden zunehmend schriller.

Er zuckte mit den Schultern und
schob sich eine weitere Gabel Essen in den Mund. »Das wirst du schon sehen«,
mampfte er, Rahmsoße in den Mundwinkeln.

Carmen beobachtete ihn voller
Ekel. Denk nach! Er will Spaß. Was bereitet ihm Spaß? Was bereitet Männern Spaß? 

»Ich kann Ihnen ganz viel Spaß
bereiten«, versuchte sie es. »Wenn Sie mich losbinden, dann … ja … dann tanze
ich für Sie.« Die Worte wollten nicht so recht über ihre Lippen kommen, aber
Männer standen doch auf nackte Frauen, die mit dem Hintern wackelten und
sich lasziv wanden, oder? Sie schluckte den klebrigen Speichel hinunter, der ihren
Mund erfüllte, und fügte hastig hinzu: »Dann tanze ich, wie noch nie eine Frau
für Sie getanzt hat!«

Die Worte ließen die nächste Gabel
mit Essen mitten in der Bewegung verharren. Dampf kringelte sich in die Luft. Dann
wanderte sie zurück auf den Teller. Mit drei Schritten war der Entführer bei
ihr. Sein Gesicht kam ganz nah an ihres heran. Sein Blick schien sie zu durchbohren.

»Ach ja«, zischte er wütend. »Du
willst für mich tanzen? Und mir dann in die Eier treten?« Seine flache Hand
zischte heran. Carmens Kopf ruckte um neunzig Grad zur Seite. Ein
ohrenbetäubendes Klingeln schüttelte sie, als hätte jemand eine zweihundert
Zentner schwere Kirchenglocke über ihr angeschlagen.

»So nicht, Fotze.« Sein Atem kam stoßweise.

Carmen versuchte, sich vor ihm zu
ducken, was die Fesseln nicht zuließen. »Nicht!«, wimmerte sie. »Bitte nicht!«

»Oh doch!«, bellte er, und
abermals wurde ihr Kopf zur Seite gerissen, in die andere Richtung diesmal. »Ich
kenne diesen Blick in deinen hinterfotzigen Augen. Oh, was seid ihr gerissen,
ihr verfluchten Weiber. Einen immer nur verarschen und in die Pfanne hauen. Das
hat meine Mutter auch dauernd getan. Aber nicht mehr mit mir!«

Carmen schielte zu ihm hoch und
sah seine geballte Faust. Die bleiche Haut spannte sich um die fleischigen
Finger, und blassblaue Adern überzogen seinen Handrücken wie fette Regenwürmer.
Carmen hielt den Atem an. Sie wusste, dass er sie gleich ein drittes Mal
schlagen würde.

»Glaubst du an Gott?«, fragte er plötzlich.

Glauben? Was wollte er? »Ich
weiß nicht«, stammelte sie.

Seine Hand zuckte, und Carmen
zuckte, doch er holte nur etwas aus seiner Hosentasche hervor. Es klimperte.
Ihre Halskette. Daran baumelte der Schutzengel.

»Meine Mutter trug auch so einen«,
erklärte er, seine Stimme nun seltsam nachdenklich, als wäre er plötzlich in
Erinnerungen abgetaucht. »Ich habe nie kapiert, was ein Stück in Form
gepresstes Silber bezwecken soll. Kannst du mir das erklären?«

Erklären. Deine Chance! Vielleicht … 

»Das ist ein Schutzengel«, begann
sie zögerlich. »Er soll einen Menschen beschützen. Übel abwenden. Diesen hat
mir meine Mutter geschenkt. Darum geht es. Um den Schutz durch einen lieben Menschen.«

»Von deiner Mutter?« Der Kerl
runzelte die Stirn, musterte den Silberanhänger und schüttelte dann
verständnislos den Kopf. »Ich werde euch Weiber nie verstehen.«

Mit diesen Worten warf er den
Schutzengel achtlos in den Mülleimer, der neben der Werkbank stand, wandte sich
ab und ging zur Kühl-Gefrier-Kombination. Als er die obere Klappe öffnete,
stieß er gegen die untere, und diese schwang mit auf.

Carmen stockte das Herz.

»Sie sind … Sie … oh Gott!«,
keuchte sie und zerrte wie wild an ihren Fesseln.

Ihr Peiniger drehte sich langsam
zu ihr herum, in Händen eine Flasche Bier. »Wer soll ich sein?«, fragte er
verwirrt. »Gott?«

»Sie … die versenkten Leichen …
in den Auen!« Ihre Stimme überschlug sich.

Seine Augenbrauen ballten sich
zusammen. »Woher …?«

»Aus der Zeitung!«, japste sie. »Aus der Zeitung!«

Und ich habe sein Gesicht
gesehen!, wurde ihr klar. Ich kann ihn identifizieren! Oh Gott, er wird
mich niemals leben lassen.

Carmen kreischte aus aller Kraft um Hilfe.




Kapitel 16


Donnerstag, 4. September – 13.42 Uhr


Das Geräusch der sich
schließenden Fahrertür war noch nicht verklungen, als Walter sich Leonore
zuwandte. »Woher kennst du Caroline Spiegler?«

Leonore holte tief Luft. »Aus dem
Wartezimmer von Doktor Dresdner.«

Walter kniff die Augenbrauen
zusammen. »Hat sie auch …?«

»Schon länger als ich. Wir kamen
vor zwei Jahren in seiner Praxis ins Gespräch und verstanden uns gut. Wir waren
zwei- oder dreimal Kaffee trinken. Sie gab mir einige wertvolle Tipps.«

Walter startete den Wagen, legte
den Rückwärtsgang ein, kuppelte jedoch wieder aus.

»Dir ist schon klar, dass du so
knapp dran warst, einen Bock zu schießen.« Er hielt Daumen und Zeigefinger
hoch, die sich berührten. »Und wenn Frau Spiegler nur eine falsche Bemerkung
fallen lässt, fliegt deine MS auf. Willst du das Risiko eingehen?«

Leonore blickte stumm hinaus, bis
sie schließlich den Kopf schüttelte.

»Also gut«, sagte Walter. »Du
wartest im Wagen. Wenn die Befragung mit Frau Spiegler zu Ende und sie gegangen
ist, hole ich dich hinzu.« Mit diesen Worten legte er erneut den Rückwärtsgang
ein und fuhr vom Parkplatz. Als er den Wagen in den Hauptverkehr einfädelte,
hörte er Leonore leise schluchzen.

»Leonore?«

Eine Packung Taschentücher
raschelte leise. »Es geht schon.«

»Mach mir nichts vor. Ist es so schlimm?«

»Ja«, schniefte sie und tupfte
sich mit einem Taschentuch Tränen von den Wangen. »Ich habe Angst.«

»Wovor?«

»Vor der Zukunft. Egal wohin ich
blicke, ich sehe nur Dunkelheit.«

»Wenn du Hilfe brauchst, dann bin ich für dich da.«

»Ich weiß, Walter. Ich weiß.«
Leonore drückte mit klammen Fingern seine Hand, die auf dem Schalthebel ruhte. »Falls
je ein Notfall eintreten sollte, dann findest du einen Hausschlüssel auf der
Rückseite des getöpferten Namenschildes neben der Tür. Ich … die MS. Ich kann
jederzeit einen Schub bekommen und dann … liege ich vielleicht …« Sie verstummte.

»Ich werde da sein.«

»Auch wenn ich aus dem Dienst
ausscheide?«

»Das ist doch selbstver–«

»Wirklich?«, unterbrach sie ihn. »Wie
oft sind schon Kollegen in Rente gegangen, und man hat nie wieder etwas von
ihnen gehört? Hast du dich je bei einem von ihnen blicken lassen? Abgesehen von
ihrer Beerdigung? Ich jedenfalls nicht.«

Walter spürte, dass Leonores Blick
auf ihm ruhte. Er wollte sich ihr zuwenden, doch stattdessen starrte er auf die
Stoßstange des vorausfahrenden Wagens und fragte mit leiser Stimme: »Wovor hast
du wirklich Angst?«

Leonore wandte den Blick ab und
schwieg eine lange Zeit, bis sie sagte: »Vor der Einsamkeit. Ich will nicht
alleine sterben.«

»Das wirst du auch nicht,
Leonore. Ganz bestimmt nicht.«

Walter hasste sich augenblicklich
für diese Lüge und gab mehr Gas, als nötig gewesen wäre.


***


»Die Kollegin von der Streife
bringt Frau Spiegler nach Hause und bleibt bei ihr«, sagte Walter, als Leonore
zu ihm trat. »Falls die Tochter auftaucht, erfahren wir es als Erstes.«

Ohne eine weitere Erklärung ging
er in die Hocke und begutachtete die Fahrertür des Kleinwagens von Carmen
Spiegler. Das Auto parkte nass vom Regen am Fahrbahnrand. Es gab weder
Einbruchsspuren noch mutwillige Zerstörung. Er rüttelte am Griff.

»Sie hat abgeschlossen, aber keinen
Parkschein gelöst«, stellte er nachdenklich fest, als er sich wieder nach oben
stemmte, »und das, obwohl sie die Gegend gut kennt.«

»Das ist merkwürdig.« Leonore sah
die Straße hinauf, hinab und wieder hinauf. »Es kann einem gar nicht nicht
auffallen, dass man hier einen Parkschein braucht. Überall die Schilder und
Hinweise. Und wer bitte schön würde nach einem halben Jahr das Treffen mit der
eigenen Mutter platzen lassen, wenn man schon in die Nähe des Treffpunktes gefahren
ist? Gut, dass du mich über die Handysprechanlage mithören hast lassen. Hier
stimmt was nicht. Ich bin mir todsicher.«

»Dann gibt es Zeugen«, sagte
Walter bestimmt. »Bei dem Verkehrsaufkommen muss irgendjemandem irgendetwas
aufgefallen sein.« Von einer Entführung wollte er noch nicht ausgehen, dafür waren
die Hinweise zu vage.

Er winkte einen der
Streifenpolizisten, die als Erstes vor Ort gewesen waren, zu sich und fragte
nach möglichen Zeugen.

»Nur der Herr dort hinten«,
antwortete der Polizist. »Er will einen Streit zwischen zwei Frauen gesehen
haben, als er zum Mittagessen ging und hier seinen Parkschein löste.«

»Zwei Frauen?«

»Ja. Eine nicht verschnitzte
und eine schlanke. Sie stritten sich angeblich vor dem Automaten, wurden
handgreiflich und verschwanden hinter dem Haus in der Nebenstraße. Aber ob es
sich um Frau Spiegler handelte, konnte er nicht sagen. Anhand des Passfotos,
das die Mutter mir gegeben hat, erkannte er sie nicht wieder, aber sie könnte
es gewesen sein.«

Walter seufzte und ließ seinen
Blick über die Straße schweifen. »Nehmen Sie bitte seine Aussage zu Protokoll
und schicken Sie es uns zu. Und wissen Sie, ob es hier Verkehrskameras gibt?«

Der Polizist zuckte mit den Achseln.

Noch bevor Walter etwas anweisen konnte,
griff Leonore nach ihrem Handy. »Ich prüfe das.«

Walter nickte dankbar, und
während Leonore die Informationen einholte, schlenderte er zum Parkscheinautomaten,
ließ seinen Blick schweifen, in der Hoffnung, irgendetwas Auffälliges zu
entdecken. Am Ziel angekommen, blickte er in alle vier Richtungen die Straßen
entlang. Auf den gekennzeichneten Parkflächen reihte sich Wagen an Wagen,
endlos, bis weiter vorn die Hauptstraße in Sicht kam. In der Nähe waren keine Geschäfte,
nur die dreigeschossigen Wohnhäuser der Südstadt. Er atmete tief durch.

»Keine Kameras in der Umgebung«,
sagte Leonore, als sie neben ihn trat und ihr Telefon einsteckte. »Das wird wohl
ein langer Nachmittag, wenn ich die Wohneinheiten so sehe.«

»Dasselbe dachte ich auch gerade.
Wenn man Gregor braucht, ist er nicht da.«

»Für die Drecksarbeit?«

Walter schenkte Leonore einen
beleidigten Blick. »Der Junge macht beste Arbeit. Er ist unermüdlich, wenn es
um Befragungen und Fleißarbeit geht. Ich bin mehr der Mann für die
Zusammenhänge.« Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Teilen wir uns auf? Du
links, ich rechts?«

Leonore wollte antworten, doch da
klingelte Walters Telefon.

Als er stirnrunzelnd aufs Display
blickte, sagte er: »Louis. Was will der denn schon wieder?« Er hob ab.

»Endlich! Wenn das so weitergeht,
werde ich noch zur Telefonvermittlung«, schimpfe Louis augenblicklich. »Gerade
hat wieder jemand für euch angerufen. Ein Herr Steglitz. Besitzer der
Jugendherberge Die Dachterrasse. Er hat den Zeitungsbericht gelesen und
die Tätowierung erkannt.«

Walters Puls beschleunigte sich.
Wenn das Opfer identifiziert war, konnten sie mit den Ermittlungen in dieser
Richtung endlich loslegen. »Und wer ist es?«

»Eine Frau Müller. Svenja Müller
aus Hamburg. Sie war vor ein paar Wochen einige Nächte zu Gast in seiner
Jugendherberge.«

»Eine Urlauberin?«

»Rucksacktouristin, um genau zu
sein. Sie war per Anhalter Richtung Italien unterwegs. Zumindest hat sie das seiner Frau erzählt.«

»Und woher kennt der Besitzer die
Tattoos seiner Gäste? Das war doch auf ihrer … Pobacke.«

Der Dezernatsleiter schnaubte am
anderen Ende der Leitung. »Das habe ich ihn auch gefragt. Da wurde der nette
Herr ganz still, und im Hintergrund hörte man seine Frau keifen, dass er
endlich mit der Wahrheit rausrücken solle.«

Walter dämmerte es. »Nicht, oder?«

»Oh doch! Steglitz hat in den
Damenduschen Kameras installiert. Wir haben Frau Müller auf Film und können die
Aufnahmen mit dem Tattoo abgleichen. Und sie hat mit ihrem Personalausweis
eingecheckt. Wenn sie es wirklich ist, wissen wir nun eine ganze Menge mehr.«

»Okay, Leonore und ich fahren auf
der Stelle zu dieser Jugendherberge und übergeben die Befragung der Anwohner
hier den Kollegen von der Streife.«

»Du hörst dich erleichtert an?«

»Bin ich auch. Fürs Klinkenputzen
werde ich langsam zu alt.«

Und für den ganzen Rest ebenfalls.




Kapitel 17


Donnerstag, 4. September – 14.32 Uhr


»Geht es Ihnen nicht gut?« Der
Kioskbesitzer stützte sich schwer auf seine massigen, behaarten Unterarme und
beugte sich aus seinem Zeitungsstand heraus. »Sie sind ganz blass um die Nase.«

Björn sah verwirrt von dem
Zeitungsbericht hoch. Die Augen des Kioskbesitzers musterten ihn besorgt und
neugierig zugleich, während der Rauch seiner Zigarette vor ihm aufstieg. Der
Kerl hielt sie zwischen seinen Fingern, die von seiner Hand abstanden wie fünf
kleine, prall gefüllte Luftballons.

»Alles okay«, würgte Björn hervor
und sah sich, für einen Moment orientierungslos, nach seinem Kombi um. Er
entdeckte ihn ein Stück abseits auf dem Parkplatz.

»Sind Sie sicher?« Der Mann zog
an seiner Zigarette, die Finger gelb vom Nikotin. Rauch hüllte ihn ein und ließ
ihn für einen Augenblick verschwinden.

Björn nickte nur und taumelte
Richtung Auto. Dort angekommen, riss er die Fahrertür auf und ließ sich
hineinfallen. Sein Herz raste. Seine Finger zitterten. Schweiß stand ihm auf
der Stirn. Wie zum Teufel haben sie die Leichen gefunden?

Er wischte sich mit dem
Handrücken über das Gesicht. Es fühlte sich kalt an. Wie frisch vom Metzger.

Mit lautem Rascheln schlug er das
hiesige Tagblatt wieder auf. Da seine Hände so zitterten, dass die Buchstaben
tanzten, lehnte er die Zeitung gegen das Lenkrad.

Auf der Titelseite waren drei
Bilder abgelichtet: Ein Foto von den Auen, mit Absperrbändern, Polizeiwagen und
Tauchern.

Ein Foto von der roten Rose.

Und eine Abbildung, auf der ein
älterer Mann zusammen mit einer Frau zu sehen war. Darunter stand: Kriminalhauptkommissar
Walter Brandner und Kollegin Leonore Goldmann

Der Artikel lautete:




Grausiger Doppelmord 

Treibt ein Serienkiller sein Unwesen?

(js) In den Auen nahe der Südstadt
sind gestern zwei Frauenleichen gefunden worden. Die Polizei sperrte das
Gelände großräumig, Taucher durchsuchten Bäche und Weiher.

Bis Redaktionsschluss dieser
Ausgabe waren die Opfer nicht identifiziert. Die Polizei bittet die Bevölkerung
um Hilfe. Wer die Tätowierung auf dem Gesäß eines der Opfer erkennt (siehe Bild
mittig), möge sich umgehend an die nächste Polizeidienststelle wenden. 

In einer kurzfristig
einberufenen Pressekonferenz gestern Abend wollte Dezernatsleiter Louis Rochell
nicht ausschließen, dass die beiden Frauen Opfer eines Serienkillers geworden
seien. »Falls – und ich betone, falls – wir es mit einem Serientäter zu tun
haben, werden wir Sie darüber informieren«, sagte Rochell. 

»Das Team um Kriminalhauptkommissar Walter Brandner und Leonore Goldmann arbeitet rund um
die Uhr, um die Morde schnellstmöglich aufzuklären«, sagte der Dezernatsleiter
und zeigte sich optimistisch, was ein baldiges Überführen des Täters betrifft.
Rochell weiter: »Goldmann und Brandner wissen, was sie tun. Sie werden den oder
die Täter bald fassen.«

Trotz der grausigen Funde
bestehe kein Grund zur Panik, so Rochell. Das sehen viele Bürger allerdings
anders. Übermorgen will die Polizei weitere Einzelheiten bekannt geben.




Björn las den Artikel ein zweites
Mal, begann ein drittes Mal, brach seine Lektüre jedoch ab und widmete sich
stattdessen den Fotos. Er sah sie lange an, so lange, bis sein Atem ruhig und
gleichmäßig kam und seine Finger nicht mehr zitterten. Er fragte sich abermals,
wie die Leichen entdeckt werden konnten. Er hatte sie so gut verschnürt und
beschwert. War ihm ein Fehler unterlaufen?

Geistesabwesend strich er mit den
Fingerspitzen über die Fotos, fühlte die leicht angeraute Oberfläche des
Zeitungspapiers. Ein Hauch Druckerschwärze färbte seine Fingerkuppen grau.
Björn befeuchtete die Stelle mit der Zungenspitze und rieb sie an der
Jogginghose sauber.

Dabei bemerkte er einen rostroten
Fleck auf seinem Oberschenkel. Ein Blutstropfen. Von der Schwimmerin.

Er rieb mit dem Fingernagel über
den Stoff. Der Fleck blieb, war tief ins Gewebe eingedrungen. Björn würde die
Hose reinigen müssen. Aber das war zweitrangig. Die wichtigste Frage lautete
jetzt: Was sollte er nun mit der Tussi anstellen? Noch saß sie lebend und geknebelt
in der Garage. Freilassen konnte er sie nicht. Aber wo sollte er sie entsorgen?
Es kamen nur Gewässer infrage. Dort würde das Wasser alle verwertbaren Spuren
entfernen. Eile war also geboten, wenn er vor Einbruch der Dunkelheit ein neues
Gewässer finden und sich mit der Schwimmerin vergnügen wollte. Saskia würde mit
den Jungen zum Abendessen bei ihrer Mutter bleiben und dann den Bus um kurz vor
neunzehn Uhr nehmen. Bis dahin musste er fertig sein. Verschnüren und versenken
würde er die Schwimmerin in der Nacht, wenn Saskia schlief.

Er schlug sich die Fingerknöchel
auf den Oberschenkel.

»Scheiße!«, schrie er. »Scheiße.
Scheiße. Scheiße!« So hatte er sich einen perfekten Tag nicht
vorgestellt.

Grimmig warf Björn einen letzten
Blick auf das Foto der beiden Kommissare. »Ihr seid auch so wie Mutter«, zischte
er. »Alles kaputt machen. Einem den Spaß versauen.« Er packte die Zeitung und
knüllte sie raschelnd in seiner Faust zusammen. »Aber nicht mit mir!«




Kapitel 18


Donnerstag, 4. September – 15.39 Uhr


Der Eingangsbereich der
Jugendherberge Die Dachterrasse sah ganz anders aus, als Leonore
Herbergen aus ihrer Jugend in Erinnerung hatte. Statt klinisch steriler
Fliesenböden verschluckte ein Flickenwerk dicker Teppiche jeden Schritt - außer
auf den Trampelpfaden der Gäste, wo ein vergilbter Linoleumboden
hindurchschimmerte. Gegenüber dem Empfangsbereich standen vier abgewetzte
Ledersofas in einem Rechteck, in dessen Mitte sich auf aufgestapelten
Europaletten leere Bierflaschen und überfüllte Aschenbecher befanden.
Entsprechend hing der Dunst kalten Rauchs in der Luft, vermischte sich mit
einer modrigen Komponente, die aus den Teppichen emporstieg wie Klärgeruch aus
einem verstopften Gully.

Leonore fragte sich, wieso junge
Leute hier abstiegen. Nur wegen des günstigen Preises? Oder wegen der angeblich
umwerfenden Aussicht von der Dachterrasse auf die Stadt?

»Gefilmt hast se«, keifte Babett
Steglitz über den Tresen hinweg. Sie saß in einem knarzenden Bürostuhl, füllte
ihn vollständig aus, und es sah nicht danach aus, als würde sie ihn oft
verlassen. »Erzähls na noch mal!«

Dirk Steglitz rang mit den Händen.
»Jaha«, sagte er und schüttelte das schüttere Haar, obwohl er nicht älter als
Ende dreißig sein konnte. »Ich habe Frau Müller beim Duschen gefilmt.«

»Alle hast se gefilmt.
Ausnahmslos.« Babett wandte sich Leonore und Walter zu. »Den ganzen Tag hat er
im Büro gelümmelt und auf Titten gestarrt, der Lustmolch. Als ob ihm meine
nicht genug wären.«

Leonore runzelte angesichts des
üppigen Dekolletés von Frau Steglitz die Stirn.

»Aber mich schaut er ja scho lang
nimmer an«, fuhr Babett fort. »Bin ihm zu fett geworden. Er steht mehr auf so
Luftkotletts.« Babett deutete mit dem Kinn auf Leonore. »Auf solche wie Sie,
bloß jung und knackig und -«

»Schon gut, Frau Steglitz«, sagte
Walter. »Wir bräuchten zum einen das Video, auf dem Frau Müller zu sehen ist,
und zum anderen eine Kopie des Ausweises, mit dem sie sich hier angemeldet hat.«

Babett raschelte mit einem Blatt
Papier, klatschte es auf den Tresen. »Die Kopie. Hab se scho vorbereitet. Den
Schundfilm hat er.« Ihr Daumen wies auf ihren Mann.

Herr Steglitz machte allerdings
keine Anstalten, sich zu bewegen. Er blickte nur auf seine Hände hinab.

»Herr Steglitz? Den Film.«

Steglitz rührte sich nicht.
Stattdessen tropfte eine einzelne Träne von seiner Nasenspitze auf den Tresen.
Er schniefte. »Was wird aus meinen Aufnahmen?«

»Darum kümmern sich Kollegen«,
sagte Walter. »Wir sind nur wegen Frau Müller hier.«

»Aber Sie brauchen nicht zu
denken, dass Sie die Filme behalten können und dass das kein Nachspiel geben
wird«, fügte Leonore scharf hinzu. »Heimliche Aufnahmen, noch dazu in intimen
Momenten, sind kein Kavaliersdelikt.«

»Recht haben se!« Frau Steglitz
grinste zufrieden. »Der soll ruhig ma spüren, wie es wahre Leben is.«

Leonore sah zu der Frau herunter.
»Das wird auch für Sie Konsequenzen haben. Sie hätten schon viel früher die
Polizei verständigen können. Nicht erst, als ein Mord geschah.«

Das Grinsen auf Babetts Gesicht
gefror. »So eine sind Se also!«, bellte sie. »Da hilft man und bekommt eine
aufn Deckel. Mein Mann ist der Übeltäter. Nicht ich.«

Walter hob die Hände. »Jetzt
bleiben wir mal alle schön auf dem Teppich.«

Was nicht schwer ist,
fügte Leonore in Gedanken hinzu. Sie meinte, dass ihre Schuhsohlen schon lange
am Teppich festgepappt waren.

Walter wandte sich an Herrn
Steglitz. »Sie händigen uns nun die Aufzeichnungen aus. Der Rest wird danach
geklärt. Vorher habe ich aber noch eine Frage: Hat Frau Müller mehr erzählt,
als dass sie nach Italien wollte? Irgendwelche Details? Nannte sie Namen von
Bekanntschaften oder Freunden?«

»Nee«, antwortete Frau Steglitz
anstelle ihres Manns. »Die hat bei mir ausgecheckt. Hat bar bezahlt und ist
abgezischt. Ich fragte nur, weil ich das immer frage, wohin se als Nächstes
will. Da meinte se, dass se kein bestimmtes Ziel hätte. Aber Italien würde se
reizen. Sie würde sich einfach mal treiben lassen und sehen, wo se per Anhalter
landen würde.«

Das Ziel hat sie sich sicher
anders vorgestellt. Leonore dachte an die aufgedunsene Wasserleiche, die
aus den Auen gefischt worden war. Tolles Urlaubsende.

»Mehr hat sie nicht gesagt?«,
fragte Walter.

Babett schüttelte den Kopf. »Des
wars. Rucksack rum und raus is se.«

»Und sie ist alleine los?«

»Sag ich doch. Is allein gekommen
und allein gegangen.«

»Sind von den Zimmergenossen noch
welche Ihre Gäste?«

Babett schnaubte. »Des is mehrere
Wochen her. Unsre Gäste bleiben nie länger als drei Tage.«

Was mich nicht wundert.

»Schade«, sagte Walter. »Trotzdem
bräuchte ich auch von den Zimmergenossen die Ausweiskopien.«

»Wir haben freie Zimmerwahl. Ich
kann nicht sagen, wers mit wem aufm Zimmer treibt. Wenn dann können Se alle haben.«

Walter rieb sich mit der Hand
übers Gesicht. »Gut. Dann fertigen Sie für besagten Zeitraum Kopien aller
Gästeausweise an, ein Kollege wird sie später abholen. Wir bräuchten dann jetzt
bitte nur noch die Aufnahme und wären fürs Erste fertig. Wenn noch Fragen
aufkommen, melden wir uns. Herr Steglitz? Herr Steglitz!«

»Jaha. Ich geh ja schon.« Mit
gesenktem Haupt und hängenden Schultern verschwand er im Büro und kehrte kurz
darauf mit einer DVD-Hülle zurück. Diese wanderte über den Tresen in Walters Hände.

»Danke«, sagte Walter, nickte zum
Abschied und ging zum Ausgang.

Leonore folgte ihm mit der Kopie
von Frau Müllers Ausweis und den Check-in-Daten.

Hinter ihnen ertönte erneut Frau
Steglitz. »Was wird jetzt des?«, fragte sie laut. Plastik und Metall ächzten.
Sie stemmte sich halb aus dem Bürostuhl hoch. »Ich dachte, Se nehmen meinen
Mann gleich mit.«

Leonore und Walter tauschten
einen Blick und schüttelten gleichzeitig den Kopf.

»Ihr Gatte darf ruhig bei Ihnen
bleiben, Frau Steglitz«, sagte Walter.

Und Leonore murmelte: »Das ist
wohl die größere Strafe.«


***


»Du glaubst nicht, wie mich
solche Menschen ankotzen«, wetterte Leonore, als sie in den Wagen stieg.

»Oh doch.« Walter nahm auf dem
Beifahrersitz Platz. »Ich sehe diesen Steglitz vor mir, wie er mit krummem
Rücken vor seinem Computer hockt, die Hose zwischen den Knöcheln, und den
Frauen beim Duschen zusieht. Abartig. Aber wenigstens wissen wir nun, wer die
zweite Leiche ist.«

»Und was haben wir davon? Nichts.«
Leonore startete den Wagen und fuhr Richtung Präsidium los. »Wir treten auf der
Stelle, obwohl wir alles tun, was möglich ist. Es ist so deprimierend!«

»Stimmt nicht, Leonore. Wir
kommen vorwärts, nur in sehr kleinen Schritten.«

»Wahnsinnsschritte. Wir wissen:
Frau Müller ist eine Tramperin. Einzig die Information, dass sie am
siebenundzwanzigsten Juli auscheckte, ist wertvoll. Da war sie also noch am
Leben. Wahrscheinlich ist sie dann auf dem Weg nach Italien von unserer Täterin
aufgegriffen und getötet worden.«

»Täterin?« Walter kniff die Augen
zusammen. »Heute Vormittag warst du dir sicher, dass es ein Täter ist. Woher
kommt der Sinneswandel?«

»Siehst du denn keinen
Zusammenhang?«

»Das Verschwinden von Carmen
Spiegler, die Handgreiflichkeit der zwei Frauen am Parkscheinautomat und die
beiden Morde sind zunächst drei unabhängige Ereignisse. Du ziehst voreilige
Schlüsse.«

»Tue ich gar nicht!«

»Oh nein, stimmt, du bist die Besonnenheit
in Person.« Walter strich sich ein paar Haare aus der Stirn. »Meinst du
wirklich, eine Frau schafft es, über hundert Kilo in den Fluss zu wuchten?
Allein die Gartenrabatte wiegt knapp fünfzig Kilo.«

»Eine sehr kräftige schon. Du
hast ja die Aussage von dem alten Herrn gehört. Eine der beiden Frauen sei nicht
verschnitzt gewesen.«

»Damit muss nicht unbedingt nur kräftig
gebaut gemeint sein, sondern es kann auch fett heißen. Überhaupt
würde ich auf die Aussage von dem Alten wenig geben. Das war einer dieser
reichen Säcke, die jeden Tag mit dem Porsche in die Altstadt zum Steakhaus
fahren, um dort zwei Happen hinunterzuwürgen, und froh sind, wenn sie wieder
daheim auf dem Sofa liegen und nicht unterwegs gestorben sind. Solche Leute
wollen sich wichtigmachen.«

Leonore schüttelte nur den Kopf. »Du
und deine Vorurteile. Dass du das Schubladendenken noch nicht abgelegt hast,
ist mir schleierhaft.«

»Ich habe keine Vorurteile. Für
mich geht das nur nicht zusammen.«

»Aber nimm doch einfach mal an,
es besteht ein Zusammenhang. Dann würde Carolines Tochter nun in der Gewalt
einer Serienmörderin sein. Einer sehr gewalttätigen Mörderin. Wir müssen sie
unbedingt finden.«

Walter blickte einige Sekunden
schweigend hinaus, bis er seufzte: »Also gut, dann gehen wir der Sache nach.
Wir lassen Carmens Handy orten, und wenn die Mutter zustimmt, geben wir eine
Meldung an die Presse raus und bitten die Bevölkerung um Hinweise. Da wird sich
Louis freuen … Auch das Auto könnten wir mit Zustimmung der Mutter öffnen und
durchsuchen lassen. Trotzdem denke ich, dass du nur einen Zusammenhang sehen
willst, weil du Frau Spiegler kennst. Ich glaube nicht, dass der Täter eine
Frau ist. Um gut einhundert Kilo in einen Kofferraum zu verfrachten, muss man
schon verdammt stark sein. Selbst als Mann.«

»Trotzdem könnte es sein.«

»Alles kann sein. Vielleicht
haben wir es auch mit einem Duo zu tun. Ohne bessere Hinweise können wir nur
Spekulationen anstellen.«

»Ha! Du sagst es. Alles ist
möglich, also auch ein Zusammenhang. Spinn doch nur deinen Gedanken mit dem Duo
weiter: Die Frau lockt Carmen vom Auto weg, damit der Mann sie entführen kann. So
könnte es auch in den anderen Fällen gewesen sein, was erklären würde, wie man
über einhundert Kilo im Fluss versenkt.«

»Könnte, würde, wäre! Leonore! Da
brüllt der Konjunktiv. Hörst du ihn nicht?« Walter seufzte. »Im Endeffekt
wissen wir gar nichts. Wir brauchen endlich konkrete Hinweise.«

Leonore schwieg daraufhin, bis
das Polizeipräsidium auftauchte, sie den Blinker setzte und auf den Parkplatz fuhr.
Im Rückspiegel sah sie Gregors Wagen aus entgegengesetzter Richtung ankommen.
Beide Autos kamen nebeneinander zum Stehen. Gleichzeitig stiegen sie aus.

»Was sagen die Pfadfinder?«,
fragte Walter umgehend.

»Kein Zusammenhang, Chef.
Überhaupt lernen die wenigsten heute noch Knoten.«

»Das habe ich mir fast gedacht.
Ist Ihnen wenigstens eingefallen, was Sie uns sagen wollten?«

»Leider nein. Ich bin sogar
nochmals zum Auto runter und wieder ins Büro marschiert. Manchmal hilft das.
Aber es ist wie verhext.« Gregor blickte deprimiert zur Hauptstraße. Und mit
einem Mal weiteten sich seine Augen.

»Das ist es!«, rief er ungläubig.

Leonore und Walter folgten
Gregors ausgestrecktem Finger. Er deutete auf ein Partyplakat, das zu einer
Technoveranstaltung namens Bad Beats
From Outa Space einlud. Ein grüngesichtiges Alien werkelte an
Plattenspielern herum, die aussahen wie zwei Raumschiffe.

»Eine Discoveranstaltung? Was hat das –«

»Nein!«, unterbrach Gregor Walter
brüsk. »Die Raumschiffe! Das war es! Ich sah vor ein paar Wochen eine
Dokumentation über die Raumfahrt. Dort wurde eine Sonde für eine
Marsexploration präsentiert. Alle Kabelbäume wurden noch von Hand
gebunden. Das sah genauso aus wie bei unseren Leichen!«

»Eine Kabelbindung«, murmelte
Walter und sah erst den aufgeregten Gregor, dann Leonore an. »Wenn das stimmt,
haben wir es höchstwahrscheinlich mit einem erfahrenen Handwerker zu tun. Elektroinstallateur
vielleicht. Oder Fernmeldetechniker. Wahrscheinlich älteres Semester. Heute
lernt diese Technik mit Sicherheit kein Mensch mehr.«

»Du sprichst wieder von einem
Mann, Walter! Was ist mit der Frau?«

»Genau!«, fügte Gregor hinzu. »Auch
eine Frau könnte die –«

»Ach, seid doch mal ehrlich. Wie
viele Elektroinstallateurinnen habt ihr in eurem Leben schon gesehen? Ich noch
keine. Ich wette, der Frauenanteil ist in diesen Berufen auch heute noch
verschwindend gering. Was glaubt ihr, wie der vor zwanzig oder dreißig Jahren war?«

»Trotzdem besteht die Möglichkeit«,
beharrte Leonore und verschränkte die Arme vor der Brust.

Gregor tat es ihr gleich.

Walter schüttelte den Kopf. »Eigentlich
sollte ich hoffen, dass ihr beide recht habt«, sagte er, »denn dann müssten wir
die Täterin in kürzester Zeit geschnappt haben. Also los. Machen wir uns an die
Arbeit.«




Kapitel 19


Donnerstag, 4. September – 15.16 Uhr


Carmen spuckte Blut und
versuchte, nicht noch mehr davon in den Rachen zu bekommen. Sie hatte einmal
gelesen, dass ein Mensch einen halben Liter schlucken konnte, bis ihm schlecht
wurde. Übel war ihr schon seit geraumer Zeit. Und kalt. Eiskalt. Die Temperaturen
und der Blutverlust machten ihr zu schaffen. Wie viel Blut besaß ein Mensch?
Fünf bis sechs Liter? Und ab wann wurde der Verlust lebensbedrohlich? Und was
war mit der Kälte? Irgendwann kam es unweigerlich zu einer Unterkühlung, so viel
wusste Carmen, doch wann wurde diese gefährlich? Würde sie irgendwann einfach
bewusstlos werden?

Sie spähte aus dem linken Auge –
das andere war zugeschwollen und ließ sich nicht mehr öffnen – zu ihrem
Peiniger herunter. Er stand mit vor Wut verzerrter Miene außerhalb ihrer
Reichweite und schimpfte mit sich selbst.

»Scheiße ist das!«, schnauzte er.
»Sieht doch kacke aus.« Er verschwand aus ihrem Blickfeld, und gelber
Lichtschein erhellte mit einem Mal die Garagenwand vor ihr. In ihrem Rücken
wurde es warm. Der Kerl trat wieder vor sie und schüttelte den Kopf. »Das wird
heut einfach nichts!«, jammerte er und sah zu ihr hoch. »Du bist zu dünn!«

Carmen hätte angesichts des
Kompliments beinahe gelacht. Sie wusste, dass sie kurz davorstand überzuschnappen.

»Ich kann immer noch für dich
tanzen«, stieß sie zwischen ihren aufgeplatzten Lippen hervor. Blut lief ihr
wieder in den Hals, und sie würgte. »So was hast du noch nicht gesehen.«

Der Kerl musterte sie
entgeistert, als wäre sie Mutter Theresa.

»Du willst was?«, fragte er. »Tanzen?«

Carmen nickte andeutungsweise.
Alles war besser, als wie eine Schweinehälfte von der Decke zu hängen, während
er ihr verschiedene Röcke und Slips anprobierte, die ihr alle von den Hüften rutschten.
In diesem Zustand konnte sie ihn niemals überwältigen. Und Kraft zum Schreien
hatte sie schon lange nicht mehr. »Tanzen«, wiederholte sie leise, und Blut
sprühte von ihren Lippen.

»Du willst wirklich zappeln?«,
keifte er und versetzte ihr einen heftigen Schlag in die Magengrube, der ihr die
Luft aus den Lungen trieb. Sie pendelte hin und her. »Dann zapple! Los!« Er
holte wieder zum Schlag aus.

Carmen trat mühevoll nach ihm. Es
war nicht ihr erster Versuch, und tatsächlich traf sie ihn mit der Spitze des schwarzen
Stöckelschuhs, den er ihr anstelle der Ballerinas angezogen hatte, an der Schulter.

Er grunzte nur und wischte ihre
Beine zur Seite wie zwei lästige Fliegen, sodass sich ihr Körper stark seitwärts
drehte und ihre Schultern heiß aufloderten. Die Garage verschwamm hinter einem
Schleier von Tränen.

»Nicht so«, keuchte sie, als sie
wieder klar sah. »In echt. Auf dem Boden.«

Der Kerl stand schwer schnaufend
vor ihr und schüttelte den Kopf. »Scheißweib«, sagte er. »Ich werde dir zeigen,
wie man zappelt.« Er verschwand wieder hinter ihr.

Carmen hörte ihn klappern und
scheppern. Das einzige Geräusch, das sie identifizierte und das sie in Panik
versetzte, war das eines Seitenschneiders, der ein Kabel abzwickte. Sie hatte
in Rom erst kürzlich selbst versucht, einen neuen Stecker an ein Kabel zu
basteln. Die Dinger konnten locker Finger oder Zehen abtrennen. Oder
Brustwarzen. Sie schluckte schwer, erkannte ihren Fehler zu spät und würgte das
Blut wieder hervor. Tränen schossen ihr in die Augen, liefen heiß über ihre
Wangen. Als der Anfall vorüber war, stand ihr Peiniger abermals vor ihr.

Er grinste irre und hielt zwei
lange schwarze Kabel in der Hand. Sie vereinigten sich in einem Stecker für die
Steckdose. Die anderen Enden waren aufgeschnitten, und ein blau und ein schwarz
ummantelter Kupferdraht glänzten im honiggelben Licht wie Dornen.

»Das wird dich zappeln lassen!«, sagte er.

Der Anblick der Kupferdrähte ließ
Carmen mit den Beinen strampeln. »Nein«, keuchte sie. »Nein!«

In dem Moment pochte es an der Tür.

»Björn!«, ertönte ganz leise eine
Frauenstimme. »Mit wem redest du da?«

Björn zuckte herum. Er ließ die
Stromkabel fallen. Beide Enden schlängelten sich wie Nattern am Boden, bis sie
zur Ruhe kamen. »Mit mir selbst«, brüllte er und war bereits an der Tür. »Was
machst du schon hier, Liebling?«

Carmens Atem ging schneller. Da
draußen war jemand! Hilfe! Rettung! Sie wollte schreien, verschluckte
sich jedoch an ihrem Blut. Mehr als ein Blubbern kam nicht hervor.

»Mutter ging es nicht so gut«,
kam es dumpf durch die Tür. »Wir sind schon da. Möchtest du mit Kaffee trinken?
Ich habe Vanilleschnecken mit Puddingfüllung gekauft. Deine Lieblingssorte.
Kommst du?«

»Hilfe!«, stieß Carmen schwach hervor.

»Björn?« Es klopfte lauter. »Was ist los?«

»Ich arbeite«, rief er und
stapfte mit den Füßen, um Carmens Rufe zu übertönen. »Ich komme in ein paar
Minuten. Lass den Kaffee schon mal durchlaufen!« Er öffnete die Schranktür
eines schmalen Spints, nur um sie klappernd wieder zuzuschlagen.

»Okay!«, tönte es von draußen herein.

»HILFE! BITTE!« Carmen begann zu husten.

»Björn? Ist bei dir wirklich alles in Ordnung?«

»Klar, Liebling!« Björn kam zu
Carmen und verpasste ihr einen derben Faustschlag gegen das Kinn. »Bin gleich so weit!«

Carmen versuchte trotz des
Klingelns in ihren Ohren einen weiteren Hilferuf zustande zu bringen, doch es
kam kein Ton mehr über ihre Lippen. Ihr ganzer Kopf schien aus reinstem Schmerz
zu bestehen. Ihr war kalt und warm zugleich, alles drehte sich, und eine
lockende Dunkelheit zerrte an ihrem Bewusstsein.

Ihr Auge klappte zu.

Als sie es wieder aufschlug,
stand Björn an der Tür. Er trug frische Klamotten und wedelte mit einem der
beiden Stromkabel. »Wenn ich zurückkomme, dann wirst du zappeln. Versprochen!« Die
Türklinke klackerte, und das Licht in der Werkstatt ging aus. Ein Streifen
Tageslicht fiel für einen Augenblick herein, wurde schmaler und schmaler, bis
die Stahltür hinter Björn ins Schloss fiel.

Carmens Herz pochte.

Sie sah sich schon … zappeln.
Sie meinte, sich neben ihrem hängenden Körper zu sehen, neben diesem Björn, und
zu beobachten, wie er ihr die beiden Drähte zwischen die Rippen rammte und dann
das andere Ende in die Steckdose hämmerte. Wie ihre Gliedmaßen auf und ab, hin
und her zuckten wie bei den Technofreaks auf LSD. Björn daneben, lachend.
Knisternde, bläuliche Elektrizität in seinen Augen.

Carmen warf sich mit aller Kraft
nach vorn, begann zu schwingen. Sie musste von diesem Haken an der Decke,
hinaus aus der Werkstatt, bevor er von Vanilleschnecken und Kaffee zurückkam.

Es gab einen Ausweg. Wenn sie
nicht alles täuschte, hatte er nicht abgesperrt.

Sie pendelte stärker hin und her.
Sie ignorierte die flammenden Schmerzen in ihren Schulterblättern.

Ihr Überlebenswille bäumte sich
ein letztes Mal auf.

Ein allerletztes Mal.

Danach würde der Wahnsinn die Kontrolle übernehmen.




Kapitel 20


Donnerstag, 4. September – 15.25 Uhr


Schon im Flur lockte der Duft
frisch gebrühten Kaffees und vertrieb den Blutgeruch, der Björn in der Nase
hing wie ein fetter, krustiger Popel. Für einen Moment bekam er Appetit, aber
als er an die Schwimmerin dachte, die keine zwanzig Meter entfernt an der Decke
seiner Werkstatt baumelte, verging ihm die Lust auf eine Kaffeepause. Er wollte
so schnell wie möglich zurück in seine Werkstatt. Das Beste stand ihm noch bevor.

Vor der offen stehenden Küchentür
machte er halt, schnitt zwei Grimassen, um seine Gesichtsmuskulatur zu
entspannen, und trat ein.

Die Filtermaschine gluckerte und
fauchte, als Saskia den rot glimmenden Kippschalter in die Mittelposition
stellte, um damit die Warmhalteplatte zu aktivieren. Sie trat mit der Kanne zum Tisch.

»Wie war dein Tag, Schatz?« Sie schenkte
erst ihm, dann sich selbst ein. »Du siehst furchtbar aus.«

Björn musterte seine Frau, suchte
nach einem Anzeichen, dass sie etwas argwöhnte, doch sie sah aus wie immer;
zurückhaltend, unterwürfig, untertänig.

»Ging so.« Er setzte sich und griff
nach der Vanilleschnecke, die bereits vor ihm auf dem Teller lag. Der zwei
Millimeter dicke Zuckerguss war weich und klebrig. »Es lief nicht so, wie ich es
mir vorgestellt hatte.«

»Das kann man vom Mittagessen
auch behaupten.« Saskia schenkte der verspritzten Herdplatte einen flüchtigen
Blick. Ein Teil der Spritzer war verkohlt und festgebrannt. »Aber ich mach das
dann sauber. Hat dich wieder einmal ein Kunde gestresst?«

Björn kaute und winkte mit der
freien Hand ab. »Nee. Aber heute stellt sich alles quer«, sagte er zwischen
zwei Bissen. »Hat dich nicht zu interessieren.«

Saskia brachte die Kanne zurück
auf die Warmhalteplatte und nahm am Tisch Platz.

»Musst du heute noch mal weg?«,
fragte sie ausdruckslos. »Wenn nicht, könntest du den Abfluss im Bad richten?
Da läuft kein Wasser mehr ab. Ist wohl verstopft, und ich kann es selbst nicht
reparieren. Ich könnte aber auch im Sanitärhaus anrufen und jemanden kommen
lassen, wenn du zu … beschäftigt bist.«

Die Puddingfüllung schien in
seinem Mund immer mehr zu werden, aufzugehen wie ein Hefezopf.

»Nicht nötig«, würgte Björn hervor.

»Schmeckt’s nicht?« Saskia knabberte
an ihrem eigenen Gebäck. »Du kaust so komisch. Du liebst die Schnecken doch?«
Ihre Stimme wurde traurig. »Ich wollte dich überraschen. Für meinen Mann nur
das Beste.«

»Alles … okay«, krähte Björn und schluckte
den Bissen endlich hinunter. »Ich bin nur … bei meiner Arbeit. Wenn ich fertig
bin, repariere ich den Abfluss.«

Saskia nickte erleichtert und goss
einen Schuss Milch in ihren Kaffee. Drei Stück Zucker folgten. »Was werkelt
mein großer, starker Mann eigentlich herum?«

»Ich … ich baue einen
Schaltkasten für … für den einen Kunden, du weißt schon. Wo ich in letzter Zeit
öfters war.«

»Das muss aber ein riesen Ding sein.«

»Hmm?«

»Dieser Schaltkasten. Wenn du so
klapperst und stampfst. Normalerweise hört man dich nicht aus der Werkstatt.
Ist das so schwere Arbeit?«

»Lass endlich die Fragerei. Du
weißt doch, dass ich laute Arbeiten immer dann mache, wenn du außer Haus bist.
Wegen deiner Migräne. So denke ich an dich.« Björn zwang sich zu einem Lächeln.
Er spürte selbst, dass er grotesk aussah, aber er wollte das Gespräch endlich
beenden. Der Rest der Vanilleschnecke wanderte auf den Teller. »Das ess ich
später«, erklärte er entschieden. »Der Schaltkasten muss fertig werden.« Er
stand auf.

Aus dem Wohnzimmer drang ein Kinderschrei.

Saskia nickte mit dem Kopf Richtung
Tür, die Tasse Kaffee zwischen den Fingern, den Blick gesenkt. »Schaust du
bitte nach den Jungs?« Sie sah auf, treuherzig und anhimmelnd, und verzog
entschuldigend den Mund. »Ich muss dringend aufs Klo. Dauert auch nur fünf Minuten.«

Björn starrte auf seine Frau
hinunter. Was war hier los? Ahnte sie doch etwas? Irgendwie war sie nicht so wie
sonst. Dieser Gedanke bereitete ihm Sorge. Verwandelte sie sich auch in eines
dieser hinterhältigen Weiber, die ihn herumkommandieren, ihm alles Schöne
nehmen wollten? Bisher hatte sie für ihn alles getan, genau nach seiner
Vorstellung, aber … wurde sie wie seine Mutter? Wurden alle Frauen am
Ende so? Björn würde es nicht wundern. Sie wollten ihn doch nur klein halten,
verarschen, in die Pfanne hauen. Ihm seinen Penis abschneiden.

Zum Glück hatte er zwei Jungen in
die Welt gesetzt. Die konnten nicht so werden.

Noch während er mit diesem
Gedanken rang, beobachtete er, wie Saskia die Tasse klirrend zurück auf den
Unterteller stellte, den letzten Rest Kaffee von den Lippen leckte, sich erhob
und mit der Andeutung eines Lächelns an ihm vorbeiging. Dabei streifte sie ihn
ganz zart mit der Schulter, wobei ein Hauch ihres billigen Deodorants ihn in
der Nase kitzelte.

Aus dem Wohnzimmer erscholl ein
weiterer Kinderschrei, gleichzeitig erschien im Türrahmen sein Ältester. Sein
sommersprossiges Gesicht strahlte, als er Björn in der Küche sah.

»Papa! Hilfst du mir?« Er
streckte ihm einen Baggernachbau aus Legosteinen entgegen.

Björn betrachtete seinen Sohn,
und Stolz wallte in ihm auf, doch dann erinnerte er sich an die Schwimmerin,
blickte kurz seiner Frau hinterher, die im Flur verschwunden war.

Die Toilettentür quietschte leise.

»Papa! Hilfst du mir?«

Was sollte schon passieren, wenn
er fünf Minuten mit seinen Söhnen spielte? Die Schwimmerin hing gefesselt an
der Decke, mehr tot als lebendig. Doch was, wenn sie in der Zwischenzeit
verreckte? Wenn sie ihn damit um all den Spaß brachte?

»Papa! Hilfst du mir jetzt?«

Björn schloss die Augen und
schüttelte den Kopf. Sie wird nicht sterben. Nicht so schnell. Die ist zäh.

»Papa! Hilfst du mir jetzt endlich?«

Er gab sich einen Ruck und nahm
den Legobagger entgegen. »Ja. Ich komme.«


***


Jetzt oder nie! Leben oder Tod!

Carmen mobilisierte die letzten
Kräfte und holte nochmals mit beiden Beinen Schwung, um ihren Pendelausschlag
zu maximieren. Dabei schien jemand eine Billion heißer Nadeln durch ihre
Schultern und Handgelenke zu treiben, doch ihre trainierte Schwimmermuskulatur
hielt der Belastung stand. Sie spürte, wie durch die Fliehkraft der Druck auf
ihre Schultern nachließ, und im selben Moment drehte sie beide Handgelenke nach
oben und presste sie von sich. Es war die einzige Chance, die Kabelbinderschlaufe
aus dem Fleischerhaken zu befördern.

Sie stierte mit dem offenen Auge
um sich in die Dunkelheit, und für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich schwerelos.

Hatte sie es geschafft?
Hoffentlich brach sie sich nicht die Füße wegen der Stöckelschuhe. Sie hatte
sie einfach nicht ohne Hilfe ihrer Hände abstreifen können – und es wäre der
reine Hohn, sich wegen gebrochener Beine nicht retten zu können!

Die Schwerkraft kehrte zurück,
ließ sie tatsächlich in die Tiefe stürzen, schwer wie ein Stein und scheinbar endlos.

Der Aufschlag auf dem Betonboden
war hart, so hart, dass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde und weiße
Blitze vor ihren Augen zuckten. In ihren Ohren summte es.

Carmen rollte sich stöhnend auf
die Seite, spuckte einen Schwall Blut aus und blieb schwer schnaufend liegen.

Nicht ohnmächtig werden!,
schrie der Teil in ihr, der ums Überleben kämpfte. Der andere Teil säuselte: Bleib
liegen. Schließ die Augen. Dann ist es vorbei.

Carmen rappelte sich hoch. Sie
wollte aufstehen, doch die Stöckelschuhe behinderten sie. Nach mehreren
Versuchen konnte sie die schrecklichen Dinger mit den gefesselten Händen
endlich abstreifen.

Sie versuchte es erneut mit dem
Aufstehen. Es klappte. Sie kam auf die Füße, wackelig, aber sie stand. Zum
Glück hat er mir nicht die Beine zusammengebunden.

Carmen taumelte nach rechts, in
die Richtung, in der sie die Ausgangstür vermutete. Ihre Arme streckte sie
dabei vor sich in die Dunkelheit, um mögliche Hindernisse rechtzeitig zu
bemerken. Sie glaubte nicht, dass sie ein zweites Mal auf die Beine käme, sollte
sie noch mal stürzen.

Ihre Finger berührten etwas. Es
war hart und glatt, bald glitschig von ihrem Blut. Die Ausgangstür? Die
Kühl-Gefrier-Kombi? Carmen tastete hektisch nach links und rechts, spürte eine
Kante, fuhr sie mit den Fingern entlang, Ein Griff! Da ist ein Griff.
Sie packte ihn, zerrte daran.

Grelles Licht blendete sie. Sie drehte
den Kopf weg, so stark stach es in ihr offenes Auge. Sie zählte in Gedanken bis
drei, dann wandte sie sich ganz langsam dem Licht zu. Es war der Kühlschrank.
Ein eisiger Lufthauch wehte ihr entgegen.

Carmen blinzelte.

Bierflasche um Bierflasche war
fein säuberlich eingeschichtet. Konnte sie eine als Waffe benutzen?

Im Augenwinkel links bemerkte sie
die Umrisse der Ausgangstür. Der Türgriff glänzte matt, warf einen langen
Schatten. Der Griff zur Freiheit.

Carmen ließ den Gedanken an eine
Waffe fallen.

Sie wandte sich jedoch nach
rechts. Dort stand der Mülleimer, in den er ihren Schutzengel geworfen hatte.

Carmen beugte sich hinab, steckte
die gefesselten Arme in die Tüte, die über den Eimer gestülpt war. Das Plastik
flüsterte in seiner eigenen Sprache, als Carmen herumtastete. Sie spürte die
Zacken eines Kronkorkens, die fusselige Oberfläche eines Lappens, dann etwas
Spitziges. Zwei Flügel. Ihr Schutzengel.

Sie packte ihn, küsste ihn,
ignorierte den Schwindel, der sie umspülte, als sie sich zu schnell aufrichtete.

Du hast mich nicht verlassen!
Ich wusste es. Du wirst mich retten!

Sie stolperte die zwei Meter zur
Tür – den Engel samt Kette fest in ihrer Faust – und wäre beinahe über die
Stromkabel gestürzt, die mit einer hinterhältigen Schlaufe nach ihrem Knöchel
griffen. Sie stieß sie beiseite.

Ihre Finger fanden den Türgriff.

Mach auf! Mach auf!

Carmen drückte und warf sich
gegen die Tür.

Das Metall gab ein dumpfes
Patschen von sich, rührte sich jedoch nicht. Carmen wurde schwindlig.

Ziehen! Nicht drücken!, schrie
es in ihrem Kopf.

Carmen schüttelte die
Benommenheit ab und zog.

Die Tür sprang einen Spalt nach
innen auf, offenbarte einen dünnen Strich Freiheit.

Carmen riss stärker an der Tür –
sie brauchte viel Kraft; der automatische Schließmechanismus war schwergängig
eingestellt – der Spalt wurde breiter, fingerbreit, zweifingerbreit, handbreit.
Dann glitten ihre vom Blut beschmierten Hände vom glatten Metallgriff ab.

Die Tür schnappte zu.

Carmens Atem pfiff. Sie packte die
glitschige Klinke erneut, öffnete die Tür. Diesmal zwängte sie schnell einen
Fuß in den Spalt, damit sie nicht wieder zufallen konnte, schob ihre Arme ins
Tageslicht und drückte das metallene Türblatt mit den Ellbogen weiter auf.

Graues Pflaster, graue
Hausfassade und grauer Himmel leuchteten ihr entgegen. Das pralle Leben.

Als sie aus der Garagenwerkstatt in
die Freiheit stolperte, gaben ihre Beine nach. Carmen stürzte der Länge nach zu
Boden, riss sich die Knie an den Pflastersteinen auf und sah zuerst, wie ihr
Schutzengel außer Reichweite sprang, und dann, wie ihr aus dieser Richtung eine
Frau mit weit aufgerissenen Augen und schlackernden Klamotten über den Hof
entgegeneilte.

Ein Zeichen!

Meine Rettung!

»Hilfe«, blubberte Carmen. »Bitte!«

Dann siegte die Ohnmacht.


***


Björn hörte die Haustür erst, als
sie ins Schloss einrastete.

»Ihr bleibt hier!«, brüllte er
und war bereits auf den Beinen. Der Bagger glitt zu Boden. Die nachgebildete Schaufel
brach ab. »Keiner rührt sich!«

Hinter ihm erscholl
Kinderjammern, die Wohnzimmertür flog an ihm vorbei, der Gang mit der an den
Ecken herunterhängenden Blümchentapete, die Garderobe mit den bunten
Kinderjacken. Die Toilettentür stand offen. Der Spülkasten plätscherte vor sich hin.

Hinter dem geriffelten Glas der
Haustür bewegten sich Schatten.

Björns Herz pochte. Was zum Teufel …?

Er riss die Tür auf – und
erstarrte angesichts des Szenarios.

Seine Frau hockte vor dem Eingang
der Garage, beugte sich hinab zur blutüberströmten Schwimmerin, die eben noch
an der Garagendecke gehangen hatte.

Für die Dauer dreier Herzschläge wirbelten
Björns Gedanken herum wie Wäschestücke in der Waschmaschine. Das Durcheinander
lähmte ihn, machte ihn unfähig, zu entscheiden, was er als Nächstes tun musste.

Saskia töten? Nein. Ich
brauche sie wegen der Jungs. Ohne sie bin ich aufgeschmissen. Das Essen. Die
Wäsche. Der Einkauf. Die Schule.

Die Jungs! Oh Gott! Sie dürfen
nichts mitbekommen!

Und der Nachbar! Hat er schon
etwas bemerkt? Wahrscheinlich nicht. Oder doch?

Björn sprang die drei
Eingangsstufen hinab in den Hof. Zuallererst musste die Schwimmerin zurück in
die Werkstatt. Schnell! Scheiße! Und Saskia? Um die konnte er sich
später irgendwie kümmern – um den Nachbarn nicht.

Als er die beiden Frauen
erreichte, schaute Saskia zu ihm auf. In ihrem Gesicht stand Entsetzen. Und Unglaube.

»Ich kann das erklären«,
sprudelte es aus Björn heraus. »Ich …«

»Was ist das? Wer ist das?«

»Hilf mir!«, stieß er hervor und
beugte sich ebenfalls nach unten. »Der Nachbar!«

Er packte die Schwimmerin an den Schultern.

»Lass sie los!«, kreischte
Saskia. »Bist du irre?«

Björn ließ von der Schwimmerin
ab, packte stattdessen seine Frau, verschmierte ihr T-Shirt mit Blut. »Hör mir
zu!«, zischte er beschwörend und schüttelte sie. »Wenn jemand sie sieht, dann
ist es aus. Verstehst du? Dann ist es mit uns beiden aus.« Er hoffte, dass
die Worte zogen.

»Was?« Saskia starrte ihn mit
weit aufgerissenen Augen an. »Was meinst du?«

Björn rüttelte sie abermals. »Versteh
doch! Der Nachbar wird die Polizei rufen, und dann werden sie mich festnehmen.
Und dich auch. Die Kinder werden ohne uns aufwachsen müssen. Zu Pflegeeltern
kommen. Willst du das? NEIN! Also komm endlich! Hilf mir, sie in die Werkstatt
zu schaffen! JETZT!«

Saskia starrte ihn an.

Ihr Augenlid zuckte.

Ihre Lippen gingen auf … und wieder zu.

Als Björn sie ein drittes Mal
schütteln wollte, wand sie sich aus seinen Händen, sprang hoch und packte die
Ohnmächtige an den Füßen. Björn stieß erleichtert die Luft aus, kramte seinen
Schlüssel aus der Hosentasche, und zusammen trugen sie die Schwimmerin zurück
in die Werkstatt.

Der kleine Silberengel blieb
unberührt zwischen den Pflastersteinen liegen.

Anklagend wies sein Ärmchen in den Himmel.




Kapitel 21


Donnerstag, 4. September – 20.31 Uhr


Walter betrat zusammen mit
Leonore die Bar Helvetia. Sie suchten sich einen Tisch im hinteren
Bereich, abseits vom Trubel der voll besetzten Theke, an die sich die
Nachtschwärmer wie eng gesäte Karotten drängten, ihre leeren Bier- und Schnapsgläser
über die Köpfe hoben und lautstark hofften, als Nächstes bedient zu werden.

Leonore bestellte sich ein Glas
halbtrockenen Rotwein, Walter ein Weißbier.

Als die Bedienung die Getränke
gebracht hatte, trank Walter einen großen Schluck, schmeckte das süffige Hefeweizenaroma,
das ihn immer an Bananen erinnerte, wischte sich den Schaum von der Oberlippe
und seufzte tief. »Was für ein Tag«, stellte er fest. »Wir sind keinen Schritt weiter.«

»Stimmt nicht ganz«, entgegnete
Leonore und roch an ihrem Wein. »Wir haben immerhin erste Hinweise.«

»Weswegen wir auch nicht mehr als
vorher wissen. Eine Elektrikerin mit unseren Suchkriterien gibt es
offensichtlich nicht, die Befragung der Anwohner hat nichts ergeben, und der
Professor konnte uns auch nicht mit neuen Erkenntnissen erhellen. Das nenne ich Fortschritt.«

Leonore nippte von ihrem Roten,
saugte die Wangen zwischen die Zähne wie ein Fisch und trank schließlich einen
großen Schluck, ehe sie sagte: »Und von Carmen fehlt jede Spur. Du hast recht,
Walter. Wir sind so weit wie heute Vormittag. Ich hoffe nur, dass sie nicht in
den Fängen dieser Irren ist.«

Daraufhin schwiegen beide,
jeweils ihr Glas zwischen den Fingern. Aus den Lautsprechern drang Clubmusik;
dezente Töne, dahintreibende Bässe und eine angenehme Frauenstimme. Walter lauschte der Songzeile »Think of me, you’re always in the dark«.

Immer in der Dunkelheit.

Langsam kam sich Walter wirklich
so vor. Er hastete von Fall zu Fall, wühlte mit hochgekrempelten Hemdsärmeln im
versifften Untergrund der Gesellschaft, jagte den Schwarzen Mann – doch nach
jedem Erfolg tauchte ein neuer Schwarzer Mann aus der Dunkelheit auf. Es war
eine Sisyphusarbeit, die nie endete. Er konnte so lange Verbrecher jagen, bis
er in Rente ging, und dann würde wahrscheinlich Gregor die bösen Buben und
Mädels jagen, bis er wiederum in Rente ging, und …

Walter trank von seinem Bier.

Die Frau sang: »I am your light, your light, your light. Think of me, you’re never in the dark.«

Walter spitzte zu Leonore
hinüber. Ihr Haar glänzte im gedämmten Licht der Bar wie Quecksilber, die
Strähnen schienen ineinanderzufließen, als sie sich mehrere aus dem Gesicht
strich. Ihre Mimik wechselte in schneller Folge wie bei einer Diashow:
Konzentration, Schwermut, freudige Erwartung, Traurigkeit. Es schien, als
kämpfe sie mit sich selbst und als wolle sie etwas sagen, wisse jedoch nicht so
recht, wie sie anfangen sollte.

Walter wartete ab, bis ein Dia
erschien, das Entschlossenheit verhieß.

Leonore sah von ihrem Rotwein auf.
»Hast du eigentlich privat mit Freytag zu tun?«

Die Frage kam für ihn wie aus dem
Nichts. »Mit dem Professor? Nein. Wie kommst du darauf?«

»Nur so«, sagte sie unbestimmt
und drehte das Weinglas zwischen ihren Fingern. Die Standfläche schabte über
die Glastischplatte.

»Du fragst mich doch nicht zum
Spaß«, war sich Walter sicher. »Was ist mit ihm?«

Leonore zuckte mit den Schultern,
den Blick wieder auf ihr Glas fixiert, in dem der Wein schwankte und wippte. »Er
war heute Morgen irgendwie seltsam, so als ob er Interesse an mir hätte.«

»Als Kollegin? Als Frau? Als
Partnerin?«

Ihre Achseln zuckten abermals,
und ihr Mund verzog sich zu einer Schnute. »Ich weiß nicht«, gestand sie. »Er
war … anders als sonst. Nicht so kühl und distanziert, sondern menschlich.
Privat irgendwie. Verstehst du, was ich meine?«

Walter verstand sehr wohl, was
Leonore meinte.

Die Frau sang: »Think of me, I’ll never break your heart. Think of me, you’re always in the dark.«

»Du bist eine tolle Frau, Leonore«,
sagte er leise. »Ich kann Freytag schon verstehen.«

Leonore zuckte zusammen. »Du
willst mir jetzt aber nicht sagen, dass du …« Sie brach den Satz ab.

Walter lächelte dünn. »Keine
Sorge. Aus uns zwei wird nie mehr werden, aber trotzdem kann ich als Mann
verstehen, wenn der Professor auf dich steht.«

»Weil ich eine so geile Schnitte
bin?« Leonore pfiff durch die Zähne. »Ihr Männer. Ich bin zweiundvierzig,
arbeite rund um die Uhr und habe Multiple Sklerose. Ich werde
höchstwahrscheinlich in wenigen Jahren ein Pflegefall sein.«

»Das kann mir genauso blühen. Uns
allen. Aber betrachte dich doch mal von der positiven Seite. Du bist charmant,
intelligent und hast eine Figur, für die dich der Großteil der
Mittzwanzigerinnen beneidet. Ganz abgesehen von deinem Lächeln, so selten es
sein mag.« Walter legte Leonore die Hand auf den Unterarm. »Das Leben besteht
nicht nur aus Krankheit und Beruf. Es gibt noch mehr zu entdecken, auch mit MS.
Ich an deiner Stelle würde den Professor zum Essen einladen, vorausgesetzt, du
bist selbst an ihm interessiert.«

Leonore rümpfte die Nase. Feine
Fältchen bildeten sich dabei um die Augenpartie. »Ich weiß nicht so recht. Bisher
war er für mich einfach nur der Chef der Rechtsmedizin und damit im weitesten
Sinne ein Kollege. Und unter Kollegen …«

»Jeder Dritte ist in einen
Kollegen oder eine Kollegin verliebt. Wo lernt man denn sonst Menschen kennen
als auf der Arbeit?«

»Ja, schon. Aber ich weiß nicht so recht.«

»Im schlimmsten Fall hast du
einen langweiligen Abend. Aber das glaube ich kaum. Soviel ich weiß, ist Freytag
geschieden, lebt alleine. Er ist ebenfalls intelligent, eloquent und –«

»– schnibbelt den ganzen Tag an
unseren Leichen herum.« Leonore musste schmunzeln. »Danke, Walter.«

»Wofür?«

»Für die offenen Worte.«

»Nichts als die Wahrheit.«

»Die man aber oft genug übersieht
– oder übersehen will.« Sie seufzte. »Weißt du, bei mir dreht sich seit Hannes’
Abgang alles nur noch um die MS. Die Krankheit ist wie eine geladene Pistole,
die mir das Schicksal ständig gegen die Schläfe presst. Sie kann jederzeit
losgehen. Es macht mich schier wahnsinnig.«

»Dann wird es Zeit, diese Erpressung
zu beenden.«

Leonore nickte und nickte
nochmals. Sie trank von ihrem Wein, leerte ihn und hob das Glas, um der
Bedienung zu signalisieren, dass sie noch einen Schoppen wolle. Anschließend
stützte sie beide Ellbogen auf die Tischplatte und legte ihr Kinn auf die
übereinandergeschlagenen Hände wie ein kleines Mädchen. »Und was ist mit dir,
großer, weiser Mann?«

»Na, so weit gehen wir jetzt
nicht. Ich bin wirklich kein Manitu.«

»Aber ein Mann mit
Lebenserfahrung … und im besten Alter.«

»Jetzt hörst du dich an, als ob …«

»Man sagt doch: Männer sind wie
guter Wein. Je älter, desto besser. Warum hast du nie geheiratet?«

Walter schwieg. Er schwenkte den
Bierrest in seinem Weizenglas im Kreis, sodass neuer Schaum entstand.

»Tut mir leid«, sagte Leonore
schnell und richtete sich wieder auf. »Ich weiß, dass du über das Thema nicht
reden willst. Sorry.«

»Schon gut«, sagte Walter, ohne
aufzublicken. »Die Erinnerung ist einfach schmerzhaft. Ich …« Er brach ab,
leerte sein Bier. Leonore schwieg, gab ihm Zeit. Walter wusste das zu schätzen,
und gleichzeitig fragte er sich, ob der Moment gekommen war, Leonore seine
Beweggründe zu erzählen. Seit fünfzehn Jahren waren sie nun zusammen in einem
Team, und Abende wie diesen hatte es einige gegeben. Aber wenn Walter ehrlich
zu sich selbst war, herrschte ein deutliches Ungleichgewicht: Fast immer sprach
Leonore von Problemen und Sorgen, und er hörte zu und gab seinen Rat. Aber wie
oft hatte er Leonore einen Blick in sein Innerstes gewährt? Er brauchte keine
zweite Hand, um diese Gespräche zu zählen. Und seit er von ihrer Erkrankung
wusste, fühlte er sich ganz tief in seinem Innersten wie eine … Wanze. Er
wusste so viel über sie, und sie so wenig über ihn.

»Ich war dreizehn«, kam es über
seine Lippen. »Ich hatte einen sehr guten Freund namens Richie, der eigentlich
Richard hieß, aber außer seinem Stiefvater nannte ihn niemand so. Ich erinnere
mich noch genau, wie er an jenem Feriendonnerstag schon von Weitem mit der
Papiertüte voller Süßigkeiten winkte. Es sah aus, als schwenkte er eine Fackel
durch die Luft, weiß und grell im Sonnenschein.

Meistens verbrachte ich die
Nachmittage mit anderen Jungs am Bolzplatz, doch an jenem Tag war die vom
vielen Fußballspielen ausgetretene Wiese hinterm Friedhof verlassen. Nur kleine
Staubwolken wurden von einer leichten Brise aufgewirbelt, waren durch die Luft
getanzt und hatten sich als graubrauner Schleier über die von der Sonne
verbrannten Grasbüschel gelegt. Ich hatte über eine Stunde im Schatten einer
Eiche gewartet, doch niemand war aufgekreuzt.

Also war ich zum Bahnhof
weitergezogen, in der Hoffnung, Richie dort in unserem geheimen Versteck
zu treffen, doch auch das war verwaist. Ich wollte schon wieder nach Hause
trotten – ich sollte noch meiner Mutter im Garten helfen –, als ich Richie dann
doch sah, mit seiner Süßigkeitenfackel und dem leicht watschelnden Gang, weil
das Pflaster des Bahnhofsvorplatzes von der Sonne so heiß war und wir ja im
Sommer fast nie Schuhe trugen.«


***


»Servus, altes Haus!«, rief er
mir entgegen und beschleunigte seine Schritte. »Ich war noch bei der Kaudi.«
Richie grinste bis über beide Ohren, und doch lag ein müder Schatten über
seinem Gesicht. Er warf mir die Papiertüte entgegen, und ich pflückte sie aus
der Luft. Sie war ordentlich gefüllt mit Karamellbonbons, weißen und
rosafarbenen Kokoswürfeln, die sich immer zwischen die Zähne hängten, und meinen
Lieblingsbonbons – den Hutzelzwetschgen, wie wir sie nannten.

Ich nahm mir einen der harten
Zwetschgenbonbons und steckte ihn mir in den Mund. Dann sagte ich zischelnd, die
Hutzelzwetschge auf der Zunge: »Wenn du ab sofort jeden Tag Süßigkeiten aus dem
Laden mitbringst, dann warte ich gern ’ne Stunde auf dich. Beinahe wäre ich schon
nach Hause. Mutter braucht mich heute noch im Garten.«

Richie zuckte mit den Achseln und
sprang in unser Versteck hinab; bei den Abstellgleisen befand sich zwischen
einer rissigen Mauer aus roten Backsteinen und einem ausrangierten Güterwagen,
der schon dort stand, seit ich denken konnte, eine natürliche Kammer, ideal für
zwei Jungs, die unter sich sein wollten. Löwenzahn wucherte überall zwischen
den verrosteten Gleisen und Schottersteinen, und alle paar Minuten rumpelte ein
Zug hinter dem Güterwagen vorbei. Wir sahen immer nur die Räder zwischen den
Schwellen und der rostzerfressenen Unterseite des alten Wagens.

»Dann hätt ich die Tüte allein
verdrückt«, sagte Richie ohne Reue. »Wie war’s eigentlich bei deinem Onkel?
Wieder Mist geschaufelt?« Er nahm mir die Süßigkeiten aus der Hand, suchte sich
einen Kokoswürfel heraus und warf ihn sich wie eine Erdnuss in den Mund.

»Nee!«, erwiderte ich grinsend. »Heute
durfte ich mit dem Bulldog fahren. Ich sag’s dir! Das könnt ich den ganzen Tag machen.«

»Mit dem Bulldog?« Richie legte
seine Stirn in Falten. »Und was macht dein Onkel in der Zeit?«

»Der läuft langsam nebenher und gabelt
das Heu auf die Ladefläche. So geht es für ihn viel schneller, als wenn er hundertmal
auf- und absteigen muss, nur um ein paar Meter selbst weiterzufahren.«

Richie schüttelte den Kopf. »Der Walle
aufm Bulldog. Gemeingefährlich. Du kommst doch nicht mal runter zur Kupplung.«

»Doch!«, sagte ich und presste
meine Hände neben den Hüften an die Seiten. Ich ging in die Knie, als säße ich
aufm Klo. »So etwa spreize ich mich in den Sitz, und dann geht’s. Das ist
tausendmal besser, als deinem Vater beim Steinesammeln zu helfen.«

»Stiefvater«, korrigierte Richie
augenblicklich, und der Schatten auf seinem Gesicht wurde dunkler, als zöge ein
Gewitter auf. Er ließ den nächsten Kokoswürfel, den er gerade herausgesucht
hatte, zurück in die Tüte fallen. »Ich würde auch lieber Bulldog fahren und
dafür Geld einhamstern, als Sepp zu helfen. Das kannst du mir glauben, Walle.
Das kannst du mir glauben.« Sein Blick richtete sich auf einen unbestimmten
Punkt in der Ferne, und sein Gesicht nahm einen wächsernen Gesichtsausdruck an.

In den letzten Wochen hatte ich
diese Reaktion schon öfters bei Richie gesehen, und es bereitete mir Unbehagen.
Wenn wir am Bolzplatz waren, scherzte er, was das Zeug hielt, aber wenn wir zu
zweit in unserem Versteck saßen, wurde er oft so ruhig und ernst. Er sah dann
beinahe wie ein Erwachsener aus. Das machte mir Angst.

Zum Glück rumpelte in dem Moment
ein Güterzug vorbei, und als der Lärm verklungen war, schien Richies Gesicht
wieder ganz normal zu sein; nur ein letzter Glanz schimmerte in seinen Augen, als
wäre Richie in Gedanken nicht vollständig im Hier und Jetzt.

»Willst du nach den Ferien jetzt eigentlich
mal mit zum Turnen?«, fragte ich und deutete auf die Tüte, woraufhin Richie sie
mir hinhielt. Ich schob mir eine zweite Hutzelzwetschge in den Mund. »In zwei
Wochen fängt das Training wieder an.«

»Oben im Kolpinghaus?«, fragte
Richie und kramte selbst in der Tüte herum. Das Papier raschelte.

Ich nickte.

Ein Seufzen drang aus seiner
Kehle. »Das wird schwierig. Da trainiert euch doch der Karsten. Den kann der Sepp
nicht ausstehen …« Schlagartig kehrte der verfluchte Gesichtsausdruck zurück,
während Richie leiser hinzufügte: »Ich glaube kaum, dass er mich hinlässt.«

»Und deine Mutter?«, fragte ich
hoffnungsvoll. Bei mir zu Hause entschied meine Mutter über Dinge wie den
Sportverein oder die Ferienarbeit, da Vater ständig auf der Arbeit war und gar
keine Zeit für solche Kleinigkeiten hatte.

»Die hält sich raus, seit Sepp da
ist«, entgegnete Richie, und die Bitterkeit in seiner Stimme war jetzt nicht mehr
zu überhören. »Was er sagt, ist Gesetz. Aber ich schau mal, was sich einrichten
lässt.« Er zwang sich zu einem schiefen Lächeln und hielt mir die Tüte hin. »Eine
Zwetschge ist noch drin.«

Ich wusste sofort, dass er nicht
mit zum Training kommen würde, weil sein Stiefvater es ihm verbot, und ich
wusste auch, dass er es nicht zugeben wollte. Daher nahm ich wortlos die letzte
Zwetschge, obwohl mein Mund schon ganz klebrig von den anderen beiden war. Ich hatte
plötzlich das Verlangen, das Thema zu wechseln. Immer wenn es um Richies
Stiefvater ging, verflog die gute Stimmung.

Daher fragte ich: »Hast du
eigentlich wieder Zigaretten dabei?« Ich begriff leider zu spät, dass ich damit
noch ein Scheit in die Flammen warf – die Zigaretten klaute Richie von seinem Stiefvater.

»Nein«, sagte er abwesend. »Sepp
hat heut früh keine … vergessen.« Wieder zogen dunkle Wolken über Richies
Gesicht, und er verfiel in brütendes Schweigen.

Ich wusste nicht, was ich sagen
sollte. Ich spürte, dass Richie etwas auf der Seele lag, dass ihn etwas quälte,
aber ich wollte ihn nicht direkt darauf ansprechen. Ich weiß auch nicht, warum,
aber ich wollte es einfach nicht. Also schwiegen wir und lutschten unsere
Bonbons. Irgendwann, als das Schweigen unangenehm wurde, stand ich auf, zog mich
an der Backsteinmauer empor und lugte aus unserem Versteck Richtung
Bahnhofsgebäude. Die Bahnhofsuhr zeigte bereits kurz nach sechzehn Uhr an. Es
war Zeit für mich, zu gehen.

Ich ließ mich zurück in unser
Versteck sinken, und als ich mich zu Richie umdrehte, blickte er mich
durchdringend an. Seine dunklen Augen hingen an meinen, und ich bekam eine
Gänsehaut. Ich wusste – wie bei dem Training – sofort, dass er mir etwas
erzählen wollte. Und ich spürte, dass es mein Leben verändern würde. Ich hatte
diesen Gesichtsausdruck schon einmal gesehen; vier Jahre früher war mein Vater an
einem Abend in mein Zimmer gekommen und hatte mich genauso angesehen wie jetzt
Richie. »Walter«, hatte Vater damals gesagt, »deine Großmutter ist an Krebs
erkrankt. Sie wird in wenigen Wochen von uns gehen.« Mir lief wie damals ein
grabeskalter Schauer über den Rücken, Angstschweiß brach mir aus, und ich hatte
den unbändigen Drang, aus unserem Versteck zu fliehen.

»I-I-Ich muss los, R-R-Richie«,
stotterte ich – und ich hatte noch nie gestottert. »Meine M-M-Mutter braucht
m-m-mich.«

Richie sah mich nur an – mit
diesen dunklen, traurigen Augen –, und ich spürte seinen Blick im Rücken, als
ich die Backsteinmauer hochkletterte und mich über die Kante zog.

»Walle«, sagte Richie leise
hinter mir. »Ich -«

»Ich muss los«, unterbrach ich
ihn und wusste selbst nicht, warum ich so Angst hatte. »Wir sehen uns morgen am
Bolzplatz, ja?«

Und er nickte nur, wobei sein
Blick auf seine Hände sank, in denen er die Tüte mit den restlichen Süßigkeiten
hielt. Die Tüte, die ich Tage später in unserem Versteck finden sollte; immer
noch mit drei Karamellbonbons gefüllt.

Es war das letzte Mal, dass ich
Richie lebend sah.


***


Walter verstummte angesichts der
Erinnerung und rang für einen langen Moment mit den Händen, weil er nicht
wusste, wohin mit seinen Fingern. Dann sagte er: »Weißt du, Leonore, wir saßen
oft in unserem Versteck und philosophierten über die Welt. Über die Mädchen.
Über unsere Zukunftspläne. Richard wollte Pilot werden. Ich Erfinder.« Er stieß
die Luft geräuschvoll durch die Nase. »Na ja. Wir sprachen halt über die Dinge,
über die die Jugend so spricht. Nur an jenem Donnerstag lag etwas in der Luft.«

Walter rieb die Finger
aneinander, als hätte er Gewürze dazwischen. »Etwas ganz Seltsames. Es war, als
stünde ein Gewitter bevor, obwohl keine Wolke am Himmel hing. Nur die Sonne
brannte auf uns Jungs herunter – und Richie; der wollte mir etwas erzählen,
irgendetwas verdammt Wichtiges. Ich glaube, er hatte vor irgendetwas eine
Heidenangst.«

Walter schüttelte den Kopf und
schob das leere Weizenglas von sich.

»Ich ging jedenfalls nach Hause, Richie
blieb allein zurück. Das machte er oft. Er durfte immer länger draußen bleiben
als ich. Sepp war in dieser Hinsicht nicht so streng; das Gebetsläuten als
Zeichen, dass er nach Hause gehen musste, reichte völlig aus. Aber ich
wünschte, ich wäre an jenem Tag nicht so Hals über Kopf geflohen.«

»Was ist passiert?«

»Richie kam nicht zum Abendessen«,
seufzte Walter. »Die ganze Nachbarschaft war danach auf den Beinen und suchte
ihn. Ein Bahnbeamter fand ihn schließlich gegen Mitternacht. Er war von einem
Güterzug überrollt worden, ohne dass es jemand mitbekam.«

»Das …«

»Muss dir nicht leidtun, Leonore.
Es ist fast fünfzig Jahre her. Die Polizei ging damals von Selbstmord aus.
Selbstmord! Richie und Selbstmord. Das ist so abwegig wie die Auferstehung Jesu.«

»Was kam am Ende heraus?«

»Nichts. Der Fall wurde ad
acta gelegt.«

»Und du bist dir sicher, dass es
kein Selbstmord war?«

»Todsicher. Richie wollte mir
etwas sagen, etwas Ernstes. Er hatte Angst. Und wenige Stunden später war er
tot. Das war kein Zufall. Er war nie depressiv gewesen, und einen
Abschiedsbrief gab es auch nicht.«

»Also kein Anzeichen für einen Suizid.«

»Nicht das Geringste. Wenn du
mich fragst: Irgendjemand hat ihn umgebracht.«

»Hast du eine Vermutung?«

Walter nickte. »Sepp. Sein
Stiefvater. Ich glaube, er hat ihn misshandelt und Angst bekommen, dass Richie redet.«

»Das sind sehr schwere
Anschuldigungen.«

»Ich weiß. Aber Richie hatte
damals immer so viele blaue Flecken. Versteh mich nicht falsch. Ich hatte die
auch. Wir waren Jungs. Wir rannten, wir sprangen, wir kletterten, wir rauften.
Da gehörten Schrammen dazu – nicht so wie heute, wo die Buben in Watte gepackt
und verhätschelt werden, als wären sie Prinzessinnen aus Glas. Aber die letzten
Wochen vor seinem Tod war Richie irgendwie anders, und das wurde mir erst Jahre
später bewusst. Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Will es mir
einbilden.«

»Hast du diesen Sepp zur Rede gestellt?«

»Als ich es wollte, waren bereits
Jahre vergangen und Sepp an Mukoviszidose qualvoll gestorben. Ein schrecklicher
Tod. Wenn er Richie auf dem Gewissen hat, dann hat er seine gerechte Strafe
erhalten.«

Schweigen.

»Lass mich raten: Deswegen bist
du nicht Erfinder geworden, sondern Polizist?«

Walter bejahte mit einem Nicken,
wobei seine Finger die Glasplatte des Tisches entlangfuhren und Streifen in die
vorhandenen fettigen Handabdrücke hineinzeichneten. »Ich schwor mir, dass
niemals mehr ein Fall so einfach abgeschlossen wird. Ich wollte die Wahrheit
ans Tageslicht bringen, so lange bohren und wühlen, bis jeglicher Dreck klar
und deutlich auf dem Tisch liegt.«

»Aber deswegen hättest du doch
eine Frau an deiner Seite haben können?«

Walter sah auf, suchte Leonores
Blick, fand ihn. »Hast du damals nicht selbst oft genug mit Hannes gestritten? Wegen
deiner Verbissenheit? Wegen deines Drangs, einen Fall bis ins kleinste Detail
aufzudecken?«

»Ja, aber –«

»Kein Aber, Leonore. Ich wollte
mich nicht vor einer Frau rechtfertigen müssen, warum ich wieder zu spät nach
Hause komme oder gleich im Büro geschlafen habe. Warum ein Essen gekocht und
unberührt in meinem Teller kalt geworden war, ohne dass ich Bescheid gab, dass
es später werden würde. Ich wollte mich einfach voll und ganz meiner Arbeit
widmen. Da war kein Platz für eine dauerhafte Beziehung mit all ihren Zwängen.
Es ist wie mit den Pfarrern: Entweder Gott oder Frau. So ist das mit dem
Polizeidienst, wenn man richtig gut werden will.«

»Das stimmt nicht, Walter. Man
kann aus einer Beziehung viel Positives ziehen. Sich gegenseitig unterstützen,
zuhören, helfen, den Partner aufbauen. Geteiltes Leid ist halbes Leid.
Überhaupt wäre jetzt Platz bei dir. Es ist nie zu spät. Das hast du vorhin
selbst gesagt.«

»Wahre Worte. Ich werde darüber
nachdenken, wenn der Fall abgeschlossen ist.«

»Und dann wirst du es aufschieben,
weil der nächste Fall ansteht und der nächste –«

»– und irgendwann werde ich entweder die Kurve kriegen oder nicht. Weißt du, dass wir uns verdammt ähnlich sind?«

»Deswegen sind wir ein so gutes Team.«

»Das keinen blassen Schimmer hat,
wer unser Mörder ist.«

Leonore lächelte. »Einmal
Kommissar, immer Kommissar. Rund um die Uhr. Für einen Moment dachte ich, ich
hätte dich an den Eiern gepackt.«

»Du warst nah dran, Leonore. Verdammt nah.«

»Und jetzt? Trinken wir noch ein
Glas, oder gehen wir nach Hause, damit wir morgen fit und ausgeruht
weiterrecherchieren und hoffen können, dass Carmen unversehrt auftaucht?«

»Hoffen, Leonore, das ist etwas für Träumer –«

»– aber nicht für Polizisten im
Dienst. Ich weiß, Walter. Dein Lieblingsspruch. Also?«

»Trinken wir noch eins.«




Kapitel 22


Donnerstag, 4. September – 17.41 Uhr


Björn verriegelte die
Werkstatttür hinter sich. Dabei blieb seine Hand auf der blutverschmierten
Türklinke liegen.

Scheißteil, schoss es ihm
durch den Kopf. Wärst du nicht gewesen, wäre sie nicht geflohen und das
ganze Schlamassel wäre nicht. Er musste Abhilfe schaffen, die Klinke durch
einen Knauf ersetzen, aber zuallererst …

Björn drehte sich um.

Saskia saß zusammengesunken auf
einem umgedrehten Bierkasten, die dünnen Arme auf die Oberschenkel gestützt,
und verfolgte schweigend das minimale Heben und Senken des Brustkorbs der Schwimmerin,
die vor ihr auf einer Plastikplane lag.

Saskia war in der gleichen
Stimmung, in der sie gewesen war, als er aufgebrochen war. Björn hatte befürchtet,
dass sie verschwinden oder die Polizei rufen würde. Nichts von beidem hatte sie getan.

»Die Jungs sind jetzt bei Jenny«,
sagte er leise. »Wir können sie später abholen. Und die Hofeinfahrt ist
gereinigt.« Er trat hinter sie. Seine Frau reagierte nicht. »Saskia?«

»Warum tust du das?« Die Worte waren kaum hörbar.

Björn musterte das geschwollene
Gesicht der Schwimmerin, wobei er seine Hände in die Hosentaschen steckte. »Ich
weiß auch nicht so recht«, sagte er. »Es … treibt mich. Es … fasziniert mich.
Es ist, wie wenn man ganz dringend aufs Klo muss. Man kann es irgendwann nicht
länger halten.«

Schweigen.

»Reiche ich dir nicht?«

»Ich … versteh doch!«

»Entspreche ich nicht deinen
Fantasien? Ist es das?«

»Doch, aber … ich will dir nicht
wehtun.« Ich brauche dich. Wegen der Jungs.

»Ihr aber schon?«

Björn zuckte mit den Schultern
und wurde sich bewusst, dass Saskia die Geste nicht sehen konnte. »Ich weiß es
nicht«, sagte er. »Es ist diese Lust und gleichzeitig … so eine Art Hass.
Verstehst du? Wie wenn ein Kunde dir ins Gesicht grinst und nur die Hälfte
zahlt, weil du angeblich Mängel abgeliefert hast. Es bricht dann aus mir
hervor. Ich will, dass sie mir gehorchen. Und wenn sie das nicht tun, dann muss
ich … ich muss dann einfach zuschlagen.« Weil sie hinterfotzig und böse sind!

Das herrische Gesicht seiner
Mutter tauchte vor seinen Augen auf. In ihren Pupillen glänzte Zufriedenheit.

»Endlich«, seufzte Erika
erleichtert. »Ich dachte schon, du liegst mir ewig auf der Tasche. Mit
neunzehn! Erbärmlich!«

Mit diesen Worten drehte sie ihm
den Rücken zu, ging zurück ins Wohnzimmer, wo irgendeine amerikanische Sitcom
lief, und ließ sich in den Fernsehsessel plumpsen. Der Schauspieler sagte
irgendetwas, wohl einen Witz, doch Björn verstand ihn nicht, so rauschte das
Blut in seinen Ohren. Die fiktiven Zuschauer jauchzten. Gute Laune aus der
Konserve. Seine Mutter lachte mit ihnen. Björn war vergessen.

Er machte auf dem Absatz kehrt,
stapfte in sein Kinderzimmer und packte seine Sachen. Der kleine
Umzugstransporter war für den nächsten Tag bestellt.

Als er am nächsten Morgen darin wartete
– der Motor tuckerte bereits seit Minuten, und sein wenig Hab und Gut war
längst verladen – kam Erika nicht aus dem Haus, um sich zu verabschieden. Erbärmlich!,
war das allerletzte Wort gewesen, das sie zu ihm gesagt hatte.

Björns Hände ballten sich in
seinen Hosentaschen zu Fäusten.

Saskia fragte: »Macht dich das
an? Ich meine, ohne dass man mit Pillen nachhelfen muss?«

Seine Fäuste bebten heftig.

»Ja«, stieß er hervor.

Saskias Hinterkopf wackelte.
Schweigen legte sich über die Werkstatt, nur Björns Atemzüge waren zu vernehmen:
zitternd und abgehackt.

»Bist du der Mörder, von dem
heute in der Zeitung stand?«

»Ja.«

»Hast du noch mehr …?«

»Sie ist die dritte.«

»Die dritte«, wiederholte Saskia
ausdruckslos. »Deswegen hast du also die letzten Wochen zweimal das Haus
geputzt. Ich hatte mich schon gewundert. Du und Putzen.«

Björn blickte auf seine Frau
hinunter, auf den dünnen, zarten Hals, die schlanken Schultern, die Fäuste
immer noch zitternd in den Hosentaschen. Ganz langsam glitten sie jedoch
heraus, die Finger öffneten sich.

»Wie geht es weiter?«, fragte
Saskia und hob zum ersten Mal den Kopf, das Gesicht ein blasses Oval,
eingerahmt von stumpfen Haaren. »Was hattest du noch vor? Tust du … tust du sie
… vergewaltigen?«

Björn ließ die Hände sinken. »Nein.«

»Was dann, Björn? Was dann?« Ihr
Blick klebte an ihm. In ihren Augen schimmerte ein Glanz, der vorher nie da gewesen
war. Ein harter Glanz, der ihre Augen in Glasmurmeln verwandelte, kalt und
unerbittlich. Oder waren es Tränen?

Björn deutete auf die beiden
Kabel zu seinen Füßen. »Ich wollte sie zappeln lassen.«

Die zwei blanken Kupferenden glänzten
rötlich.

»Und dann?«

»Hätte ich ihr wieder die Schuhe
angezogen, vielleicht einen Rock, und mich … und mich selbst befriedigt.« Die
Worte kamen plötzlich ganz von selbst über seine Lippen.

»Und dann?«

»Mir meine Trophäe geholt.«

»Den Fuß?«

Björn trat zur Kühl-Gefrier-Kombi
und öffnete die untere Klappe. Der abgetrennte Fuß der Tramperin kam zum
Vorschein, einsam und bleich, überzogen mit schimmernden Eiskristallen.

Saskia wandte den Blick vom
Eisfach ab.

Erneut schwieg sie.

Eine Minute verging.

Eine zweite.

Dann stand Saskia langsam auf,
sah sich suchend in der Werkstatt um, ging schließlich zum Sessel und ließ sich
hineinplumpsen.

»Was wird das?«, fragte Björn irritiert.

»Ich will es sehen«, antwortete
Saskia, und ihre Stimme zitterte. »Alles«, fügte sie hinzu und lehnte sich
zurück, zog die Beine an den Körper und umschlang sie mit den Armen.

»Ich will sehen, wobei mein
Ehemann wirklich Lust verspürt. Ich will wissen, wen ich geheiratet
habe.«

»Du …«

»Und ich will wissen – ich muss
wissen –, ob ich mich damit abfinden kann und ob … es mir gefällt.«




Kapitel 23


Montag, 8. September – 07.22 Uhr


Wie immer, lächelte
Leonore, als sie den Flur entlangschritt und den Lichtschein bemerkte, der aus
ihrem Büro fiel.

Walter studierte Dokumente, als sie eintrat.

»Morgen!«, grüßte er und legte
den Kopf schief, wobei er die Augen leicht zusammenkniff. »Du siehst … gut aus.«

»Danke«, erwiderte sie und
durchquerte federnden Schrittes den Raum. »Es war eine angenehme Nacht.«

»In Form von erholsam oder aufregend?«

»Beides.« Leonore zwinkerte und
startete ihren PC. Aus dem Metallgehäuse grummelte es, als die Lüfter zum Leben erwachten.

»Du warst also mit dem Professor
aus«, stellte Walter erfreut fest. »Wie war er so?«

»Ich glaube nicht, dass er
möchte, dass du das weißt.«

»Ich habe es auf den Abend
bezogen, nicht auf die Nacht.«

»Ich auch.« Leonore lachte und
schüttelte ihre blonden Haare. »Wir waren Essen bei Don Phillipe. Essen,
Walter. Danach sind wir beide brav nach Hause. Jeder zu sich.«

»Beim Peppone.« Walter
verzog anerkennend den Mund. »Da hat er sich nicht lumpen lassen, der Professor.
Zum Edelitaliener. Trefft ihr euch wieder?«

»Wir werden sehen.«

»Nun, es freut mich, dass es
geklappt hat. Mit solchen Dingen sollte man sich nicht zu viel Zeit lassen.«

»Das sagt der Richtige.«

»Mit was sollte man sich nicht zu
viel Zeit lassen?« Gregor lehnte im Türrahmen. Leonore hatte ihn nicht kommen gehört.

»Mit dem Leben«, entgegnete sie.

»In welcher Hinsicht?« Der junge
Kollege wirkte irritiert.

»In jeder«, sagte Leonore geheimnisvoll.

»Merken Sie sich das!«, fügte
Walter in gespieltem Befehlston hinzu. »Solche Weisheiten hört man nicht jeden Tag.«

»Oookaaay«, dehnte Gregor das
Wort. »Ich werde es mir merken, Chef.«

Das Wort Chef erinnerte
Walter anscheinend wieder an die Arbeit, denn es vertrieb die gute Laune auf seinem
Gesicht und brachte Ernsthaftigkeit zurück. Er lehnte sich in seinem Bürostuhl
nach hinten. Das Leder knarzte. »Haben Sie noch etwas herausgefunden, Gregor?«

»Leider nein. Seit vier Tagen
prüfe ich nun Elektrobetriebe. Es ist aussichtslos. Überhaupt lernt niemand
mehr diese Bindetechnik. Nur ein paar ganz Alteingesessene können das, und die
haben alle Alibis. Von Elektrikerinnen brauchen wir nicht mal zu träumen.«

»Was ist mit Industriebetrieben?
Viele beschäftigen doch auch Elektriker.«

»Noch aussichtsloser. Es gibt
auch viel zu viele. Ich habe angefangen, die Betriebe zu kontaktieren, aber
wegen des Wochenendes ging natürlich nichts. Abgesehen davon kommen zusätzlich
Fernmeldetechniker, Schaltschrankverdrahter, Monteure, Industrieelektriker und
weiß der Geier wer noch alles infrage. Da brauchen wir Wochen, wenn nicht sogar
Monate, um das zu prüfen.«

»Die haben wir nicht«, mischte
sich Leonore ein. »Carmen ist nun seit vier Tagen verschwunden.«

»Haben die Verkehrskameras
irgendeinen Anhaltspunkt gebracht?«

»Null«, antwortete Leonore. »Carmen
muss Schleichwege gefahren sein.«

»Und das Hallenbad? Sie muss kurz
vor ihrem Verschwinden dort gewesen sein. Die Schwimmsachen waren noch feucht,
als wir sie im Auto fanden.«

»Habe ich abgeklärt«, sagte
Gregor stolz. »Die Kassiererin erinnerte sich vage an Frau Spiegler. Wir
checkten daraufhin die Überwachungskamera des Kassenbereichs. Da ist aber
nichts Auffälliges zu sehen; nur eine endlose Masse an Badegästen. Frau
Spiegler kam alleine und verließ knapp eineinhalb Stunden später – wieder
alleine - um zwölf Uhr elf das Bad. Vom Badbetrieb selbst gibt es keine Aufzeichnungen.
Die Kameras sind nur mit einem Monitor im Kassenbereich und mit einem im
Bademeisterraum live verbunden. Von den Angestellten konnte sich niemand an
Auffälligkeiten erinnern.«

»Also bleibt uns weiterhin nur
die gute, alte Polizeiarbeit. Da kostet uns die ganze schnieke Technik einen
Haufen Geld, und bringen tut sie nichts.« Walter seufzte. »Können Sie uns die
Industriebetriebe auflisten, Gregor? Dann teilen wir sie auf und unterstützen
Sie dabei.«

Laute Schritte drangen aus dem
Flur ins Büro, näherten sich. Louis Rochell wetzte mit hochrotem Kopf herein. »Eine
Leiche«, schnaufte er. »Diesmal im Baggersee. Wieder versenkt. Ein Fuß fehlt.«

Leonore und Walter sprangen
gleichzeitig auf die Beine. »Ist sie schon identifiziert?«

»Nein«, stieß Rochell hervor. »Sie
ist nackt. Das Gesicht zertrümmert. Mich hat eben die Streife kontaktiert, die
gerufen wurde.«

»Ist Freytag informiert?«

»Ja«, nickte der Dezernatsleiter.
»Ich habe ihn angerufen, als ich hierher rannte.«

»Kannst du uns einen Gefallen
tun, Louis?« Walter war schon an der Tür, Leonore dicht hinter ihm.

»Was denn?« Rochell schnaufte immer
noch heftig.

»Veranlasse eine deutschlandweite
Anfrage an alle Dienststellen. Der Täter hat ganz offensichtlich etwas mit
Füßen am Hut, sonst würde er das mit dem Abtrennen nicht wiederholen. Ich will ergo
wissen, ob sich irgendein Kollege an Brutalität in Zusammenhang mit Füßen
erinnert. Jeden Hinweis will ich auf meinem Schreibtisch sehen.«

»Manchmal frage ich mich, wer
hier der Chef ist.«

»Ich auch«, rief Walter und eilte
durch den Flur. Leonore hing ihm dicht an den Fersen, und hinter sich hörte sie
Gregor folgen.

»Ich hoffe, es ist nicht Carmen
Spiegler«, sagte sie.

»Spielt das eine Rolle?«, fragte
Walter, ohne sich umzudrehen. »Irgendjemanden hat es erwischt. Das ist schlimm genug.«




Kapitel 24


Montag, 8. September – 07.45 Uhr


»Sind das Reifenspuren?« Walter
begutachtete die Abdrücke in der feuchten Erde genauer.

»Sieht so aus«, pflichtete Gregor
ihm bei. »Aber frisch sind die nicht. Schauen schon älter aus.«

»Soll die KTU trotzdem
untersuchen. Vielleicht können sie was damit anfangen.« Walter erhob sich.

Vor ihnen führte der Weg noch gut
zweihundert Meter am Rand des Baggersees entlang, bis er sich in eine Art
Plateau weitete. Von dort aus ging es einen Meter in die Tiefe. Das Wasser
leuchtete grün wie ein geschliffener Türkis, wenn die Sonne zwischen den Wolken hervorspitzte.

»Warum ist eigentlich Frau
Goldmann schon voraus?«, fragte Gregor und lief neben Walter her.

»Sie wollte mit dem Professor
reden. Sie glaubt, dass die Leiche Carmen Spiegler ist.«

»Und was glauben Sie, Chef?«

»Glauben liegt mir nicht. Ich
weiß nur, dass eine Frauenleiche gefunden wurde. Ob es Carmen Spiegler ist,
wird sich zeigen. Für Leonore hoffe ich nur, dass sie es nicht ist.«

Walter beschleunigte seine
Schritte, während er die Umgebung im Auge behielt. Seine blaue Sommerjacke
bauschte sich hinter ihm im Wind, und der Jeansstoff seiner Hosenbeine rieb bei
jedem Schritt aneinander.

Schon von Weitem erkannte er den
Professor, der sich mit Leonore unterhielt. Freytag trug einen dunkelblauen
Anzug, dazu ein weißes Hemd und einen schwarzen Mantel. Walter fragte sich, wie
Menschen wie Freytag es schafften, jeden Tag in diese Anzüge zu schlüpfen.
Er konnte sie partout nicht ausstehen, auch wenn sie seiner Stellung als Leiter
der Ermittlergruppe gut gestanden hätten. Er trug lieber praktische und bequeme
Kleidung; Jeans und Baumwollhemd.

»Darf ich Sie etwas fragen, Chef?«

Gregors Worte rissen ihn aus
seinen Gedanken. »Immer«, sagte er. »Solange es nicht um die Bundesliga geht.«

»Auch etwas Privates?«

»Fragen Sie, was Ihnen auf der
Seele brennt.«

Fünf Schritte Schweigen, dann: »Ich
möchte mich mit einer Frau treffen.«

Walter musste trotz des
Leichenfundes lachen. »Und da brauchen Sie den Rat eines alten Herren? Was
sollten Sie sich vorhin im Büro merken?«

»Frau Goldmanns Worte«,
antwortete dieser. »Lassen Sie sich nicht zu viel Zeit … mit dem Leben.«

»Da haben Sie Ihre Antwort.«

»Aber sie arbeitet in einem
einschlägigen Gewerbe«, sagte Gregor.

Walters Augenbraue fuhr nach
oben. »Eine Prostituierte? Dann lassen Sie lieber die Finger von ihr. Viele
haben sich schon verbrannt.«

Gregor schüttelte den Kopf. »Keine
Prostituierte, aber ihr Beruf ist doch, na, sagen wir, speziell. Vielleicht
unpassend für einen Polizisten.«

Walter zuckte mit den Schultern. »Wer
ist heute nicht speziell? Wann ist jemand passend? Ich sage Ihnen eines, Gregor:
Solange sie keine Verbrecherin ist, gehen Sie mit ihr aus.«

Gregor nickte. »Danke, Chef.«

»Wofür?« Walter tat die
Angelegenheit mit einer Handbewegung ab. »Aber wenn wir gerade bei Privatem
sind: Haben Sie schon Pläne gemacht, sich beim LKA zu spezialisieren? Sie sind
jetzt doch schon zwei oder drei Jahre bei uns? Ich werde Ihnen ein
Empfehlungsschreiben ausstellen, wenn Sie wollen. Sie sind ein guter Mann.«

Der junge Kriminalbeamte war
freudig überrascht. »Das würden Sie tun?«

»Wenn nicht für Sie, für wen dann?«

Gregor strahlte. »Danke! Ich
werde mir Gedanken machen. L. K. A.« Er betonte jeden Buchstaben einzeln, als wäre
es ein Mantra.

Walter lächelte und überließ
Gregor seinen Gedanken. Er würde es weit bringen, und Walter würde ihn
unterstützen, wo es ging. Gregor stach jetzt schon mit hervorragendem Verhalten
hervor. Er würde sich durch Leistung profilieren, auch wenn er manchmal ein
wenig schusselig wirkte. Aber das war Unsicherheit, die mit der Zeit
verschwand. Das wusste er aus eigener Erfahrung gut genug.

Walter setzte mit einem großen
Schritt über eine Wasserpfütze hinweg und erreichte Leonore und den Professor.

»Morgen!« Er spähte zwischen den
beiden hindurch auf die Frauenleiche, die am Rand des Plateaus lag. Wieder schnitt
die Paketschnur tief ins Fleisch, ließ das Gewebe hervorquellen, aber die
Leiche sah bei Weitem nicht so schrecklich aus wie die anderen beiden. Nur das
Gesicht, beziehungsweise der Rest davon, war heftig zerstört. »Ist sie es?«

Leonore hob die Achseln. In ihrem
Gesicht stand Hilflosigkeit. »Alles würde passen«, antwortete sie, und das
Zittern ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Aber mit Gewissheit kann ich es
nicht sagen; von ihrem Gesicht ist ja nichts übrig.« Ein Tränenschimmer
glitzerte in ihrem Augenwinkel.

»Der DNS-Abgleich bringt euch
Gewissheit.« Freytag schien für einen Moment Leonore die Hand auf die Schulter
legen zu wollen, doch er ließ sie unverrichteter Dinge wieder sinken. »Heute Nachmittag
kann ich damit dienen. Schneller geht es leider nicht. Aus der Probe muss erst
die DNS isoliert, dann eine PCR gemacht und diese dann elektrophoretisch aufgetrennt
werden. Dafür brauche ich im Labor mindestens fünf bis sechs Stunden.«

»Dann machen Sie das bitte mit
oberster Priorität. Wir brauchen Gewissheit, Professor. Solange begnügen wir
uns mit den ersten Eindrücken.«

»Zu denen ich ein wenig
beisteuern kann: Der Fuß wurde vermutlich wieder mit derselben Säge abgetrennt.
Aber viel interessanter – entschuldigt – ist das hier.« Freytag deutete auf
zwei kraterförmige Stellen an den Rippenbögen der Leiche. Die Haut sah verkohlt
aus, schimmerte stellenweise sogar kupferfarben.

»Das sind Strommarken«, erklärte
er. »Verbrennungen dritten oder vierten Grades. Die kupfernen Sprenkel sind
flüssig gewordenes und wieder erkaltetes Kupfer.«

Leonore wandte sich ab, der
gekräuselten Oberfläche des Baggersees zu.

Walter registrierte es aus dem
Augenwinkel, und Sorge keimte in ihm auf, doch er fragte weiter: »Sie wurde mit
Strom getötet?«

»Höchstwahrscheinlich. Ich gehe
davon aus, dass ihr ein Kabel hier zwischen die Rippen gepresst wurde, das
andere dort. Der Strom sucht sich dann den direkten Weg; wo das Herz liegt. Bei
zweihundertdreißig Volt und Wechselstrom macht das fast sofort die Grätsche.«

»Langsam wird mir der Fall zu
bunt.« Walter schüttelte den Kopf. »Abgesägte Füße, Stromtod, stumpfe Gewalt,
verschnürt, im See versenkt. Was für ein Irrer!« Er seufzte. »Professor, können
Sie uns wegen der Tatzeit weiterhelfen?«

»Vor zwei bis vier Tagen. Länger
lag sie keinesfalls im Wasser.«

»Chancen auf Täter-DNS?«

»Unwahrscheinlich. Dafür lag sie
wiederum zu lange drin.«

»Wie wurde sie überhaupt gefunden?«

»Ein Angler ist im wahrsten Sinne
des Wortes darüber gestolpert, als er heute Morgen einen dicken Fisch an der
Angel hatte und ins Wasser sprang, um ihn rauszuholen – der See ist hier nicht tief.«

»Wie tief?«, hakte Walter nach.

»Eins vierzig, meinte der Kollege
von der Spusi.«

»Der Täter dürfte das nicht
gewusst haben.« Walter grübelte laut. »Niemand macht sich die Arbeit, eine
Leiche mit dem Aufwand bei einem Meter vierzig Wassertiefe zu versenken. Das
ist bescheuert.«

Leonore drehte sich wieder zu
ihnen um. Die Hilflosigkeit war aus ihrem Gesicht gewichen; dafür wirkte es nun
wie gemeißelt. »Wahrscheinlich hat er oder sie kurzfristig ausweichen müssen.«

Walter rieb sich nachdenklich das
borstige Kinn. Überrascht stellte er fest, dass er vergessen hatte, sich zu
rasieren. »Wann war der Artikel über die ersten beiden Morde in der Zeitung?
Vor vier Tagen?«

»Korrekt«, bestätigte Gregor.

»Am Tag von Spieglers
Verschwinden. Der Täter könnte also aus der Zeitung von den Leichenfunden
erfahren haben und änderte dann kurzfristig seine Pläne. Vielleicht hat er
dabei noch mehr Fehler begangen. Professor?«

»Ich werde mein Bestes geben.« Freytag
neigte den Kopf. Aus dem Augenwinkel sah er zu Leonore hinüber, die starr auf
das Opfer herabblickte.

»Und was machen wir als Nächstes?«,
wollte Gregor wissen.

»Wir gehen vorläufig davon aus,
dass es sich um Carmen Spiegler handelt.«

Gregor grübelte. »Wieso?«

»Weil es unsere einzige wirkliche Spur ist.«

Walter atmete tief ein und
langsam aus. Er wusste, dass die nächsten Schritte die Gerüchteküche anheizen
würden, aber ihnen blieb keine andere Wahl mehr. Sie traten auf der Stelle. Er
brauchte abermals die Presse. Er hatte nicht vor, eine vierte aufgedunsene
Leiche aus irgendeinem Gewässer zu bestaunen. Aber er ahnte, wie Louis sein
Plan gefallen würde. Es war ärgerlich genug gewesen, dass die ersten beiden
Leichen in der Zeitung gelandet waren. Ein Foto von der tätowierten Rose mit
der Bitte um Hinweise hätte vollkommen gereicht. Wenn es sich vermeiden ließ,
verzichteten sie auf Presse während laufender Ermittlungen, aber sie brauchten
unbedingt aussagekräftige Hinweise. Und das schnell.

»Wir machen Folgendes«, sagte er
unbestimmt in die Runde. »Alle Anwohner in der Nähe von Carmen Spieglers
Verschwinden werden ein zweites Mal befragt. Und ich bitte die Presse
umgehend um Mithilfe. Wenn das hier Frau Spiegler ist, dann wurde sie auf
offener Straße entführt. Das passiert nicht lautlos. Irgendjemand muss etwas
gehört oder gesehen haben, und denjenigen will ich in meinem Büro haben. Und
zwar zackig!«




Kapitel 25


Montag, 8. September – 08.12 Uhr


Der Wagen holperte den
Schotterweg vom Baggerseegelände hoch zur Straße. Steine knirschten unter den
Reifen und schossen mit Pling! gegen die Karosserie.

Genauso schossen Leonores
Gedanken hin und her, wirr und unbestimmt, doch einer manifestierte sich, ballte
sich zusammen, wurde immer gewaltiger: Wir waren zu langsam.

Das entfachte Wut in ihr. Eine
unbändige Wut auf ihr eigenes Unvermögen, Walters Unvermögen, Gregors
Unvermögen, das Unvermögen des ganzen, beschissenen Dezernats, der noch viel
beschisseneren Welt.

»KACKE!«, schrie Leonore. Sie
schlug mit der Faust auf die Handauflage des Beifahrersitzes. »Kacke! Kacke!
Kacke!« Ihre Beine stampften in den Fußraum.

Walter ließ sie gewähren.
Seelenruhig steuerte er den Wagen weiter den Schotterweg hoch.

Sein Schweigen kotzte Leonore
noch mehr an.

»Wir haben es verbockt!«,
schimpfte sie. »Wir sind einfach zu blöde, um einen Mörder zu fassen! Ahhhh!«
Erneut landete ihre Faust auf dem mit Stoff überzogenen Plastik der
Innenverkleidung.

»Vielleicht ist es gar nicht
Carmen Spiegler.« Walters Worte kamen leise, als wisse er selbst, dass sie lahm klangen.

Leonore fuhr herum. »Gerade hast
du noch gesagt, wir gehen davon aus, dass sie es ist! Spar dir also den
Versuch, mich zu beruhigen. Ich bin ruhig!«

Walter lupfte seine Augenbraue. »Ich
meine es nur gut.«

»Ich weiß«, stieß sie hervor. »Das
macht es nur nicht besser.«

Leonore verstummte, starrte
geradeaus, als zwei Beamte in Sicht kamen, die das Ende des Schotterwegs und
die Einmündung in die Landstraße abriegelten. Sie ließen ihren Dienstwagen passieren.

Als die Kollegen außer Sicht
waren, sagte Leonore ein wenig abgekühlter: »Hannes hat es anfangs auch immer
so probiert; mich mit Eventualitäten und Wahrscheinlichkeiten zu beruhigen. Das
will keine Frau hören. Keine.«

Walter schwieg.

»Entweder ihr schimpft mit, wenn
wir aufgebracht sind, oder ihr stimmt uns zu, seid auf unserer Seite – aber
keinesfalls die Relativierer und Beruhiger und In-den-Arm-Nehmer!«

»Ich mache mir trotzdem Sorgen um
dich.«

»Das kannst du ja, aber in dem
Moment will ich es nicht hören! Hannes hat das irgendwann kapiert und die
Klappe gehalten.« Ihre Stimme wurde bitter. »Er hat sie sogar noch gehalten,
als er irgendwann einfach ging.«

Leonore verstummte abermals.
Warum fing sie ausgerechnet jetzt mit dem Thema an? Hannes war seit zwei Jahren
passé. Er konnte sie mal kreuzweise.

»Hat er sich eigentlich nach der
Trennung jemals nach deinem Gesundheitszustand erkundigt? Ihr wart ja immerhin
acht oder neun Jahre zusammen.«

»Pfff! ‚Du hast recht‘, hat er
gesagt. ‚Das mit uns beiden hat keinen Sinn mehr. Mit einer kranken Frau kann
ich nicht alt werden. Ich bin ehrlich, Leonore. Ich will leben, nicht mich um
jemanden kümmern.‘ Meinst du, so jemand erkundigt sich nach deinem Gesundheitszustand?
Er hat damals nur die Wohnungsschlüssel auf die Kommode gelegt und ist
gegangen. Kein Wort des Trostes. Nichts. Seine Sachen hat eine Umzugsfirma geholt.«

»Wahrscheinlich ist es besser so.«

»Was soll das wieder heißen? Der
Arsch ist einfach gegangen. Hat mich sitzen lassen!«

»Und wenn er geblieben wäre, was
dann?« Walter schüttelte den Kopf und scherte auf die Gegenfahrbahn, um einen
Traktor zu überholen. »Er hätte nicht zu dir und deiner MS gestanden. Du
hättest nie das Gefühl von Sicherheit gehabt. Immer der Hintergedanke: ‚Wann
wird es krachen?‘ Du kannst froh sein, dass er weg ist.«

»Ich habe ihn geliebt, Walter.
Wirklich geliebt.« Und tue es wohl immer noch auf die ein oder andere Weise.
Leonore dachte an die Bettwäsche, die sie jeden Monatsbeginn für ihn
überzog, am nächsten Monatsbeginn sauber in die Wäsche stopfte, wusch, bügelte
und dann wieder überzog.

Der Traktor zischte rechts vorbei.

Der Motor brummte laut.

»Liebe«, sagte Walter und dehnte
das Wort wie Kaugummi, »ist eine verwirrende Errungenschaft von uns Menschen.
Ihr zwei wart temporär glücklich, das war gut, und dann hatte es ein Ende.
Fertig. Rational ganz simpel. Dass man nach einer so langen Beziehung seinem Expartner
eine Weile hinterhertrauert, ist auch klar. Aber sei ehrlich: Hannes hatte dich
nicht verdient.«

»Und wer hat es dann?«, fuhr
Leonore wieder hoch. »Michael vielleicht? Oder du? Sei nicht albern.«

Walter schloss den Mund.

Leonore biss sich auf die Lippe. »Es
tut mir leid, Walter. Das war nicht so gemeint.«

»Passt schon«, brummte dieser,
die Hände fest ums Lenkrad geschlossen. »Ich hatte ja gesagt: Aus uns beiden
wird nie mehr.«

Ist besser so, fügte
Leonore in Gedanken hinzu und sank zurück in ihren Sitz. Aber würde es mit Freytag
anders sein? Sollte sie sich überhaupt weiter auf ihn einlassen oder es bei dem
einen Essen belassen?

Sie wusste keine Antwort.

Aber immerhin war ihr klar, dass
heute jede Antwort die falsche gewesen wäre.




Kapitel 26


Montag, 8. September – 15.51 Uhr


Professor Doktor Michael Freytag wusste
sofort, was die Zahlen- und Strichreihen auf dem Monitor bedeuteten. Er saß auf
seinem Bürostuhl, die Handflächen auf die kühle Schreibtischoberfläche gelegt,
und schaute eine geschlagene Minute den Flachbildschirm an, in der Hoffnung,
das Ergebnis würde sich noch ändern. Es tat ihm den Gefallen nicht.

Er wusste, dass er im Dezernat
anrufen musste. Leonore Goldmann wartete auf das Ergebnis – und genau das war
das Problem. Sie hatten bei Don Phillipe auch über die Arbeit geredet,
unter anderem über Carmen Spiegler und Leonores Befürchtungen, dass die
Entführte das nächste Opfer sei.

Diese Befürchtung hatte sich
bewahrheitet. Das Ergebnis des DNS-Tests war eindeutig: Die Tote war Carmen
Spiegler, mit 99,9-prozentiger Wahrscheinlichkeit.

Michael stand auf und ging zum
Fenster seines Büros.

Einige Sonnenstrahlen fielen
durch die graue Wolkendecke, die sich sichtbar gen Osten bewegte. Heftiger Wind
peitschte die Äste der Weide im Innenhof der Rechtsmedizin hin und her, ließ
sie schnalzen wie Tentakel eines irren Oktopus.

Michael verspürte den Drang, das
Fenster aufzureißen und sich den Wind ins Gesicht fauchen zu lassen. Vielleicht
würden die Böen den Anflug der Aufregung davonwehen, die sich in seiner
Magengegend einnistete. Es war dieses nervöse Zittern, das er, ausgehend von
der Körpermitte, im ganzen Körper verspürte und sogar in den Fingerspitzen sah.
Er wollte Leonore keine schlechte Nachricht überbringen, und doch gebot ihm die
Pflicht, es zu tun.

Er griff zum Telefon.

An seiner Bürotür klopfte es.

»Jetzt nicht«, sagte er und wählte
über die Kurzwahltaste das Dezernat an.

Entgegen seiner Anweisung hörte
er die Tür hinter sich.

Michael legte auf, sah zum
Störenfried. Es war der junge Kollege Christian, der seinen Kopf mit den
blondierten Haarspitzen zur Tür hereinstreckte und bereits den Mund öffnete.

»Jetzt nicht«, wiederholte
Michael, schneidender diesmal.

Doch Christian war nicht
abzubringen und sagte: »Aber es ist wichtig. Ein Anwalt ist in der Leitung. Es
gehe um Leben und Tod.«

Michael seufzte. »Um den Tod geht
es bei uns immer. Notieren Sie sich die Rufnummer und sagen Sie dem Anrufer,
ich melde mich später bei ihm. Die Arbeit hier geht vor.«

»Aber –«

Michael sah kurz zur Decke empor,
winkte dann den jungen Kollegen herein. Dieser gehorchte, das Funktelefon mit
dem wartenden Anrufer fest an die Brust gepresst.

»Jetzt hören Sie genau zu«,
begann Michael. »Sie werden eine Notiz verfassen und dafür sorgen, dass jede
Kollegin und jeder Kollege in der Rechtsmedizin darüber in Kenntnis gesetzt
wird. Die Anweisung ist ganz simpel: Der Chef wird nicht gestört, wenn er dies
vorher kundtut. Niemals. Haben Sie das verstanden?«

Christian nickte hastig, was
Michael zu einem müden Lächeln bewegte.

Er sagte: »Unter uns, Christian:
Wenn Sie jemals in eine leitende Funktion aufsteigen möchten, müssen Sie sich
das merken: Klare Ansagen, strikte Einhaltung, höflicher Tonfall. Und jetzt
richten Sie dem Anrufer bitte meine besten Grüße aus.« Michael deutete auffordernd
zur Tür.

Christian sah ihn verdattert an
und gehorchte der Aufforderung.

Als die Tür sich hinter ihm geschlossen
hatte, atmete Michael tief durch. Erneut griff er zum Telefon, und wieder verspürte
er die Aufregung, wie wenn Angehörige in die Rechtsmedizin kamen, um Tote zu
identifizieren. Daran würde er sich nie gewöhnen. Sein Mund wurde trocken, als
hätte er einen Löffel Mehl gegessen, doch er schluckte das Gefühl hinunter,
zwang sich zur Ruhe und wählte die Mordkommission an.

Es klingelte nur einmal, dann
wurde abgehoben.

»Leonore Goldmann,
Mordkommission, mit wem -«

»Ich bin es«, unterbrach er sie
und versuchte, seine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen. Doch er spürte
die Vibration.

Leonore musste es ebenfalls
hören, denn sie fragte augenblicklich: »Sie ist es, oder?«

Michael schwieg und lauschte ihren
Atemzügen. Atmen hörte er selten. Er dachte an die Wasserleiche, die auf ihn
wartete, an die ewige Stille. Das Mehl in seinem Mund schien aufzuquellen.

»Es tut mir sehr leid«, brachte
er schließlich hervor, wobei er seine freie Hand fest zusammenballte. »Es ist
eindeutig Carmen Spiegler.«

Ein kurzes Schniefen ertönte.
Dann: »Danke, dass du es mir persönlich gesagt hast.« Ohne weitere Worte legte Leonore auf.

Michael lauschte dem monotonen
Tuten, bis er schließlich die Hand samt Telefon sinken ließ.

Der PVC-Boden quietschte unter
seinen Sohlen, als er sich wieder dem Innenhof zuwandte.

Leonore brauchte Zeit, um mit dieser
Nachricht klarzukommen. Gern hätte er etwas für sie getan, aufmunternde Worte
gesagt oder ihr eine Schulter zum Anlehnen geboten. Doch so weit waren sie noch
nicht. Werden wir das überhaupt jemals sein?

Michael öffnete das Fenster, ließ
sich den Wind ins Gesicht fauchen und ignorierte die losen Blätter, die der Luftzug
von seinem Schreibtisch wirbelte.




Kapitel 27


Montag, 8. September – 18.07 Uhr


Ganz leise zog Walter Leonores
Haustür hinter sich zu. Als die Schließmechanik eingerastet war, sank er auf
den borstigen Fußabstreifer, auf dem zwei Eulen mit bunten Augen ein Welcome verkündeten. Sein Rücken
berührte das Türblatt, und er schloss die Augen. Kühler Abendwind spielte mit
seinen Haaren. Es war ganz still, nur ein Uhu rief irgendwo. Überrascht stellte
Walter fest, dass er nicht einmal den Verkehr hörte, was an der reinen
Anliegerstraße lag, in der Leonore wohnte.

Sie hatte es mit dem Haus gut
erwischt. Überall Grün außen herum, hohe Hecken und Büsche. Man war abgeschieden
inmitten der Stadt.

Man könnte sich hier sogar
einsam fühlen. Walter öffnete wieder die Augen.

Sein Hinterkopf klopfte gegen das
Türblatt, als er den Kopf in den Nacken legte und durch das Glasvordach in den
Abendhimmel blickte.

Einsamkeit. Davor hatte
Leonore Angst. Walter kannte das Gefühl. Sein ganzes Leben lang war er schon einsam
gewesen. Sicher hatte er Freunde gehabt: Richie, Heinrich, Schorsch, Martin,
Kollegen, aber sobald er abends die Tür hinter sich schloss, war er alleine.
Ein einsamer Wolf, eingesperrt in vier Wände.

Die Metapher ließ ihn schmunzeln.
Er – ein Wolf. Ein großer, böser Wolf auf Verbrecherjagd.

Walter schüttelte den Kopf,
stemmte sich seufzend hoch.

Er war eher ein alter, müder
Schäferhund, der sich um seine Schäfchen sorgte.

Wenigstens schlief Leonore jetzt.
Das würde ihr nach dem Zusammenbruch guttun.

Und was würde mir guttun? Ein
langer Spaziergang an der frischen Luft? Ein wenig Auslauf? Ein Weißbier?

Walter schnaubte über seine
eigenen Vorschläge und machte sich auf den Rückweg ins Präsidium.

Er hatte einen Serienmörder zu finden.




Kapitel 28


Montag, 8. September – 21.22 Uhr


In einem einzigen Fenster des Studio
Bizarre brannte noch Licht, ein helles Rechteck aus Milchglas, hinter dem
Aiko Li vielleicht einem Kunden gerade die Seile anlegte. Ihr schwarzer Mini
stand noch auf dem Parkplatz.

Gregor klopfte mit der flachen
Hand auf die Unterseite der Zigarettenschachtel, sodass eine Kippe ein Stück
herausrutschte, und zog sie mit dem Mund gänzlich aus der Packung. Die
dritte heute. Er rauchte sonst nur zwei Zigaretten; im Auto auf dem Weg zur
Arbeit und eine Feierabendzigarette auf der Rückfahrt. Ein Ritual, das er sich zu
Zeiten des Abiturs angewöhnt hatte. Mehr wollte er seinen Lungen nicht zumuten,
aber ganz auf dieses Laster verzichten wollte er auch nicht. Heute machte er
eine Ausnahme.

Das Rädchen des Feuerzeugs
ratschte, er sog den heißen Rauch tief in seine Lungen und blies ihn wenige
Herzschläge später geräuschvoll aus dem Fenster seines Wagens in die Nacht.

Er dachte an Leonores und Walters
Ratschläge. Er wollte Aiko endlich nach einem Date fragen, nachdem er sich bei
der Session nicht getraut hatte. Warum war ich schüchtern, obwohl ich schon nackt
in ihren Seilen gehangen habe? Er kannte die Antwort: Es wäre privat
geworden. Das war etwas ganz anderes als eine bezahlte Dienstleistung. Doch wie
zum Teufel sollte er es jetzt anstellen? So tun, als hätte er noch Fragen? Oder
einfach an der Tür klopfen und Servus sagen? Wie würde eine
Bondage-Meisterin wohl reagieren, wenn er sie mit dem lateinischen Wort für Sklave
begrüßte? Keine so gute Idee. Oder sollte er sie auf der Straße mit dem Wagen
überholen und anhalten? Eine fingierte Polizeikontrolle?

Er verwarf den Gedanken sofort
wieder. Alles lächerlich oder peinlich.

Gregor nahm einen Zug aus der Zigarette.

Dabei drängte sich ihm Leonores Zusammenbruch
wieder in den Sinn. Wie es ihr jetzt wohl ging? Sie war nach dem Anruf der
Gerichtsmedizin zusammengesackt, als hätte sie keine Knochen mehr im Körper. Tränen
und Speichel waren ihr über das verzerrte Gesicht geströmt, hemmungslos wie bei
einem Kleinkind. Walter hatte sie daraufhin nach Hause gebracht.

Gregor konnte den Zusammenbruch
verstehen. Auch ihm hatte die dritte Leiche einen schmerzhaften Stich versetzt,
und wenn er sich vorstellte, jemals jemanden aus dem Bekanntenkreis als so
brutal zugerichtetes Mordopfer vor sich zu sehen, beschleunigte sich sein Puls.
Würde er ebenfalls zusammenklappen, oder könnte er es einfach hinnehmen wie ein
Mann? Stark und standhaft? Unbeugsam wie ein Fels?

Der Rauch kratzte ihn im Hals und
bescherte ihm einen Anflug von Schwindel, als er erneut inhalierte und aus dem
Fenster aschte.

Scheiße ist das. Selbst
über die Aussicht auf Beförderung freute er sich nicht so recht. Der gewaltsame
Tod von Carmen Spiegler hatte seine gute Laune weggewischt. Alles Scheiße.

Im Studio Bizarre erlosch
das Licht.

Gregor sank tiefer in den
Fahrersitz, die Kippe wieder zwischen den Lippen. Der Rauch kräuselte sich vor
seinem Gesicht, brannte in seinen Augen.

Aiko verließ das Gebäude, eine
Handtasche über der Schulter, und sperrte hinter sich ab. Sie war alleine. Doch
kein Kunde mehr. Sollte er sie jetzt nach einem Date fragen?

Lassen Sie sich nicht zu viel
Zeit. Mit dem Leben.

Gregor lächelte, als er die
Japanerin in Sneakern, hautenger Jeans und schwarzer Lederjacke von der anderen
Straßenseite aus beobachtete. Sie schwebte regelrecht zu ihrem Mini, dessen Blinker
aufflackerten, und nahm darin Platz.

Die Rücklichter gingen an, zwei
leuchtend rote Flecke in der Dunkelheit.

Der Mini scherte aus dem
Parkplatz aus.

Gregors Hand wanderte zum
Schlüssel, der in der Zündung steckte. Sollte er? Seine Finger rührten sich nicht.

Er sah, wie der Mini Fahrt
aufnahm und die Straße Richtung Zentrum entlangfuhr. Seine Finger zuckten, der
Schlüsselbund klimperte, doch er startete den Motor nicht.

Die Rücklichter wurden zu zwei
roten Sternen, verschwanden schließlich nach links aus seinem Blickfeld. Aiko
war abgebogen.

Gregor ließ die Hand auf sein
Knie sinken. Er inhalierte nochmals tief, die Glut glomm hell, und er spürte
die Hitze an den Lippen. Die Zigarette war beinahe abgebrannt.

Er griff den Stummel vorsichtig
mit Daumen und Mittelfinger, führte ihn ganz langsam zum offenen Fenster, um
nicht die Asche auf seiner Kleidung zu verteilen, und schnippte die Kippe
hinaus in die Nacht. Die Glut zeichnete einen orangen Bogen, begleitet von
winzigem Funkenflug.

Gregor atmete den Rauch als
wallende Wolke aus dem Wagen.

Wieder versagt. 

Er startete den Motor und fuhr in
die entgegengesetzte Richtung davon.




Kapitel 29


Dienstag, 9. September – 07.34 Uhr


Walter verspürte ein Unbehagen in
der Magengegend, als er seinen Dienstwagen in die Hofeinfahrt vor dem
großzügigen Zweifamilienhaus steuerte. Ich hätte doch anrufen sollen.
Aber die Praxis von Doktor Bernhard Richter lag fast auf dem Weg zum Präsidium,
und Walter zog, wann immer es möglich war, ein Vieraugengespräch einem
Telefonat vor. Besonders wenn es ums Täterprofil ging. Da konnten sie sich
keine Schnitzer erlauben, und Richter war eine Koryphäe der Psychoanalyse, auch
wenn er seit Jahren hauptsächlich als Beziehungstherapeut tätig war.

Trotzdem war der Doktor Walter
nicht ganz geheuer. Er lieferte fachlich hervorragende Expertisen, verhielt
sich immer wie die Korrektheit in Person, doch irgendwie hatte Richter etwas
Schmieriges an sich, eine unangenehme Zweideutigkeit, die besonders dann
aufblitzte, wenn er über die Psyche besonders verkorkster Täter sprach. Für
Walters Geschmack schien der Doktor zu viel Freude an ihnen zu haben.

Walter stieg aus, das
Gartentürchen stand offen, dahinter führte ein gepflasterter Weg zur Haustür.
Neben dem Eingang hing ein schlichtes Schild mit der Aufschrift:




Dr. Bernhard Richter

Beziehungstherapie und Psychoanalyse

Termin nur nach Vereinbarung




Walter hatte keinen Termin, aber
einen Polizeiausweis. Er klingelte. Es dauerte fast eine Minute, bis Schritte
zu hören waren und Doktor Richter persönlich die Tür öffnete.

Er sah noch genauso aus, wie
Walter ihn in Erinnerung hatte: kräftig, elegant, intelligent.

Der freundliche Ausdruck auf
seinem Gesicht verzog sich zu einem herzlichen Lächeln, als er Walter erkannte.
»Der Kommissar. Was verschafft mir die Ehre eines persönlichen Besuchs? Möchten
Sie sich doch auf meinen elektrischen Stuhl begeben? Oder eine Partie Schach
spielen? Das Angebot steht noch.«

»Vielen Dank, Doktor Richter,
aber ich bin beruflich hier. Es geht um eine Mordserie.«

»Von der heute erneut in der
Zeitung zu lesen ist? Ich war gerade beim Frühstück dabei, den Artikel zu studieren.«

»Dann haben Sie mir schon zwei
Dinge voraus. Ich habe weder die Zeitung gelesen noch gefrühstückt.«

»Möchten Sie etwas? Ich habe ein
Buttercroissant und Holunderblütengelee übrig. Und eine Siebträgermaschine. Die
macht exzellenten Kaffee. Den sollten sie sich nicht entgehen lassen.« Richter
deutete einladend ins Haus.

Walter winkte ab. »Ich brauche
nur Ihre Einschätzung.«

»Nur.« Richter lächelte. »Sie
brauchen ein Profil, wie man neudeutsch sagt. Wollen Sie dazu wenigstens
in den Flur kommen? Ich glaube kaum, dass dieses Gespräch für die Nachbarn bestimmt
ist.« Er beugte sich übertrieben weit zur Tür heraus und spähte nach links und
rechts. »Seit der tragischen Geschichte mit Herrn Rauch und der
Berichterstattung darüber sind die Nachbarn argwöhnisch. Wenn sie mich sehen,
verschwinden sie in ihren Häusern oder ziehen die Vorhänge zu. Ist das nicht
die wahre Tragik? Man wird als unbescholtener Bürger gebrandmarkt. Wie bei der
Hexenverfolgung im Mittelalter. Aber das ist eine andere Geschichte.« Richter
trat zur Seite und Walter in den Flur.

In der Luft hing ein Hauch
Orangenaroma, süß und frisch. Ein Windlicht stand in dem spartanisch
eingerichteten Foyer, verströmte rotes Licht.

Walter stutzte. Er sah genauer hin.

»Eine Grabkerze«, erklärte
Richter hinter ihm. »Mir sind die Stumpenkerzen ausgegangen. Aber finden Sie
nicht auch rotes Licht beruhigend?«

Walter schüttelte irritiert den
Kopf und wandte sich dem Psychoanalytiker zu.

»Also«, begann er, ohne auf die
Kerze einzugehen. »Wir haben drei Frauenleichen, alle zwischen zwanzig und
dreißig Jahren alt. Sie wurden mit Paketschnur an Gartenwegeinfassungen
gebunden, äußerst akkurat, und dann versenkt. Zwei von ihnen wurde jeweils ein
Fuß mit einer Handsäge entfernt. Und ihre Gesichter sind aufs Schlimmste
misshandelt worden. Stumpfe Gewalteinwirkung, laut der Rechtsmedizin.«

»Wurden die Wunden postmortal zugefügt?«

»Nein.«

Doktor Richters Augenbrauen
zuckten nach oben, was Walter nicht entging. Und in seinen Augen war es wieder ganz
kurz zu sehen: dieses Aufblitzen kindlicher Begeisterung.

»Hört sich spannend an«, sagte
Doktor Richter, und sein Gesicht war wieder ganz die Seriosität. »Haben die
Opfer Ähnlichkeiten? Besteht ein Zusammenhang zwischen ihnen?«

»Bisher nein. Zwei Opfer sind
identifiziert, das dritte nicht. Es zeichnet sich weder optisch noch
beziehungstechnisch oder familiär eine Gemeinsamkeit ab. Weshalb fragen Sie
danach?«

»Weil die Gewalteinwirkung auf
die Gesichter – besonders während sie lebten – einen interessanten Aspekt
darstellt. Wurden die Opfer sexuell missbraucht?«

»Es deutet nichts darauf hin.
Allerdings lagen die Leichen nackt im Wasser. Und das teilweise wochenlang.«

»Also nicht mehr eindeutig
nachweisbar.« Richter kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Aber gehen wir von
keiner Vergewaltigung aus. Warum zertrümmerte der Täter – ich wähle der
Einfachheit halber das Maskulinum – ihnen die Gesichter? Und warum schnitt er
ihnen den Fuß ab? Das fragen Sie sich, nicht wahr?«

Walter nickte.

»Nun, Herr Brandner, das mit dem
Gesicht spricht für ein persönliches Motiv, was aber nichts mit den Opfern zu
tun haben muss. Es kann sein, dass es sich um reine Zufallsopfer handelt.
Allerdings haben sie etwas gemeinsam, und wenn Sie das herausfinden,
sind Sie einen entscheidenden Schritt weiter.«

»Deswegen bin ich hier. Was
denken Sie, ist der Schlüssel?«

»Gemach, gemach. Es ist noch früh
am Morgen, da sollte man nichts überstürzen. Was ich allerdings für ziemlich
wahrscheinlich halte, ist, dass es sich um einen Sadisten handelt. Das enorm
aggressive Verhalten lässt kaum andere Rückschlüsse zu. Insofern haben Sie den
ersten Hinweis, denn Sadismus zeigt sich fast immer schon in jungen Jahren. Ihr
Täter wird also eine Vorgeschichte aufweisen können.«

»Und die Nacktheit, ohne fehlende
sexuelle Übergriffe? Wie erklären Sie das? Das passt für mich nicht zusammen.«

»Tut es auch nicht.« Richter
zeigte seine kleinen weißen Zähne. »Aber vielleicht denken Sie hier zu
kompliziert. Gerade durch Kleidung lassen sich schnell Rückschlüsse auf die
Identität des Opfers ziehen. Weiterhin kann ein Täter sehr leicht Spuren daran
hinterlassen. Und Sie sagten, die Leichen wurden versenkt. Textilien, besonders
die mittlerweile üblichen Synthetikfasern, lösen sich doch fast nicht mehr auf.«

»Das hat unser Rechtsmediziner
auch schon gemutmaßt. Aber eine so simple Erklärung – der Täter will keine
Spuren hinterlassen – erscheint mir zu simpel.«

Richter zuckte mit den Achseln. »Ich
halte sie für naheliegend. Natürlich könnte er auch ein Voyeur sein. Aber das
kann Ihnen nur der Täter selbst sagen.«

»Zusammengefasst: Wir haben also
einen Sadisten mit Vorgeschichte. Und die abgesägten Füße? Das ist doch
symbolträchtig.«

»Auf jeden Fall. Wie lange
benötigt man eigentlich mit einer Handsäge, um einen Fuß abzusägen? Das
interessiert mich rein fachlich gesehen, als Mediziner.«

»Ich weiß es nicht«, gestand
Walter. Und will es auch gar nicht wissen.

»Na ja, die genaue Minutenanzahl
tut ja auch nichts zur Sache. Der Akt an sich ist aber schon immens. Sie
sagten, zwei der drei Leichen fehlt der Fuß. Welche Leiche blieb denn
verschont?«

»Die erste.«

Richter nickte andächtig. »Dann
könnte es sich um das Sammeln von Trophäen handeln.«

Walter blickte den Psychologen an. »Füße?«

»Herr Brandner, Sie enttäuschen
mich. Trophäenjäger gibt es unter den Serientätern doch häufig. Meist kommen sie
erst beim zweiten oder dritten Mord auf die Idee, etwas einzubehalten, und ein
Körperteil ist etwas hübsch Persönliches. Aber Sie müssen unterscheiden. Sie
haben zum einen den Sadismus, das Aggressionspotenzial gegenüber
Frauengesichtern, und zum anderen die abgetrennten Füße. Und wie es in unserer
Welt immer ist: Ursache, Wirkung. Sowohl die Gewalt gegen Frauen hat eine
Ursache wie auch das Abtrennen der Füße. Eine Täterpsyche besteht fast nie aus
einer simplen Erklärung, die zwischen Tür und Angel stattfindet. Es ist ein
Zusammenspiel mehrerer fehlgeleiteter Entwicklungen, meist im Kindesalter. Die
Gewalt gegen Frauen könnte zum Beispiel ein Aufbegehren gegen die eigene
Mutterfigur darstellen. Könnte, Herr Brandner.«

»Was würde das bedeuten?«

»Sie machen es mir heute nicht
gerade leicht. Das nächste Mal frühstücken Sie vorher, dann sind Sie mehr auf
Zack.« Er hob belehrend den Zeigefinger. »Aber ich bin ja nicht so. Es ist
erwiesen, dass fast alle gestörten Täter in ihrer Kindheit ein Traumata
erlitten. Deswegen sieht und liest man das auch in fast jedem Thriller. Wenn
nun die Mutter das Kind physisch oder psychisch misshandelt hat, könnte sich
daraus ein negativer Mutterkomplex entwickelt haben. Es gibt auch einen
positiven Mutterkomplex, aber der hat nichts mit Aggression zu tun, insofern
kann man den hier also ausschließen.«

»Inwiefern hilft mir das bei
meinen Ermittlungen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen,
Herr Brandner. Es soll lediglich heißen, dass Ihr Täter – sollte er an einem
Mutterkomplex leiden – in der Kindheit wahrscheinlich keine Nähe, keine Liebe,
keine Aufmerksamkeit erhielt. Möglicherweise sogar Ablehnung vonseiten der
Mutter. Ein Vater fehlt dann meist komplett; abgesehen von der biologischen
Komponente natürlich.« Richter zwinkerte. »Wissen Sie, durch diesen frühen
Bezugsverlust kann es zu Selbstentfremdung, Hilflosigkeit und
Aggressionsansammlungen kommen. Das wäre eine mögliche Erklärung der extremen
Gewalt. Übrigens: Die meisten Betroffenen wissen nicht einmal, dass sie an
einem Mutterkomplex leiden.«

Walter nickte. In seinem Bauch
spürte er ein Kribbeln, ein warmes Gefühl, das sich ausbreitete. Die Erklärung
Richters fühlte sich gut an, sie brachte etwas in ihm zum Schwingen. »Gehen wir
davon aus, es wäre so. Wie suchen sich solche Täter ihr Opfer aus? Wenn wir das
wüssten, hätten wir einen Schlüssel gefunden.«

»Ihnen gefällt diese Variante.«
Richter klatschte einmal in die Hände. »Das freut mich, auch wenn ich schon
rein aus meinem Berufsethos heraus warne, dass es nur eine mögliche
Erklärung ist.«

»Die erste plausible!«

»Das ist Ihre Meinung. Aber um
auf Ihre Frage zurückzukommen: Manche Betroffenen suchen in jeder Frau ihre
Mutter. Wollen so sein wie sie. Ziehen sich sogar Frauenklamotten an. Andere
werden aggressiv, wenn sie bemuttert werden. Die Opfer könnten ergo mit dem
Täter rein zufällig aneinandergeraten sein, haben ihn bemuttert, und
dann ist er explodiert.«

Die beiden Männer versanken in Schweigen.

Walter resümierte das Gespräch.
Das Gefühl, richtigzuliegen, war immer noch da. Er blickte auf.

Doktor Bernhard Richter wartete
höflich. »Sie scheinen für den Moment bedient zu sein … oder möchten Sie noch
etwas wissen?«

Walter verneinte. »Das reicht mir
vorerst. Wenn ich noch Fragen habe, rufe ich Sie an.«

»Wie Sie wollen. Ich stehe Ihnen
gern zur Verfügung.« Richter trat zur Tür und öffnete sie. Kühle Morgenluft
strömte herein, ließ das Grablicht trotz des Windschutzes flackern.

Richter reichte Walter die Hand
zum Abschied. Er hatte einen angenehmen Händedruck, wohl dosiert, warm und trocken.

»Auf Wiedersehen, Doktor Richter!«

»Das will ich hoffen, Herr
Kommissar. Es ist mir jedes Mal eine Ehre, mit Ihnen zu plaudern und der
Polizei zu helfen.«

Der Handschlag löste sich, und
leise glitt die Tür hinter Walter ins Schloss.
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»Konntest du dich etwas erholen?«,
lautete Walters erste Frage, als Leonore am Morgen ins Büro trottete.

»Ging so«, entgegnete sie matt. »Wie
sagst du so gern: Schlechten Menschen geht es immer gut. Ich werde den Tag
schon überleben.«

»Mach mir nichts vor. Willst du
lieber wieder nach Hause?« Walter klang aufrichtig besorgt, doch Leonore winkte ab.

»Es passt schon. Es war nur ein –«

»Nervenzusammenbruch? Damit ist
nicht zu spaßen.«

»So schlimm war es auch wieder
nicht«, spielte Leonore den Vorfall des Vortages runter und wusste, dass sie log.

Sie schmeckte noch das bittere
Beruhigungsmittel auf der Zunge, das sie die halbe Nacht hindurch in den
Kamillentee gekippt und getrunken hatte. Ohne das Zeug war das Zittern ihrer
Hände nicht mehr abgeklungen. Ob es nur eine Überlastung ihres Körpers gewesen
war oder eine Auswirkung der MS, war ihr egal. Sie musste funktionieren. Sie hatten
einen Mörder zu fassen!

Leonore holte sich ein Glas aus
dem Schrank und füllte es am Waschbecken mit kaltem Wasser. Ein Aspirin Plus C
folgte. Die Brausetablette brachte das Wasser zum Zischen und Sprudeln. Es war
schon ihre zweite heute. Hoffentlich würde das dumpfe Wummern in ihrem Schädel
damit endlich nachlassen. »Gibt es Neuigkeiten?«

»Kann man sagen. Ich war heute früh
schon bei Doktor Richter, und zusätzlich hatte ich einen Anruf auf der
Mobilbox. Es war ein Kollege aus Bochum. Als ich zurückrief, war er wiederum
unterwegs, aber er müsste sich jeden Augenblick« – das Telefon auf seinem
Schreibtisch klingelte – »melden.« Walter lächelte und schaltete sofort die
Freisprecheinrichtung an.

»Kriminalhauptkommissar Brandner am Apparat.«

»Guten Morgen, Herr Brandner.
Polizeiobermeister Schulz hier. Ich grüße Sie.«

»Kennen wir uns?«

»Nicht, dass ich wüsste. Ich rufe
wegen des Rundschreibens bezüglich Ihrer Mordserie an. Ich könnte etwas für Sie haben.«

Walter und Leonore tauschten
einen Blick. Leonore zückte bereits ihren Notizblock.

»Wir sind ganz Ohr, Herr Schulz.«

»Also: Wir hatten hier in Grumme
Ende der Neunziger und Anfang des neuen Jahrtausends einige ungeklärte
Einbrüche. Ich ermittelte damals in besagten Fällen. Das Seltsame daran war: Es
wurden immer nur Frauenschuhe oder Kleidungsstücke gestohlen. Kein Geld. Kein
Schmuck. Keine Wertgegenstände. Trotz sichtbarer Einbruchsspuren konnten wir
nie einen Täter überführen.«

»Grumme? Entschuldigen Sie, wenn
ich Sie brüskiere, aber wo bitte liegt das?«

Polizeiobermeister Schulz lachte.
»Ist schon recht. Das ist ein Ortsteil von Bochum, nördlich der Innenstadt. Na
ja, auf jeden Fall kam es neben den Einbrüchen auch noch zu einigen Übergriffen
auf junge Damen. Sie waren alle auf dem Nachhauseweg von Discotheken, wurden
von hinten niedergeschlagen, und der Täter raubte ihnen die Stöckelschuhe.«

Leonores Augenbrauen wanderten
weit in die Höhe, aber sie schwieg.

»War es definitiv ein männlicher Täter?«

»Ja, Herr Brandner. Darin waren
sich die Frauen sicher. Aber richtig gesehen hat ihn niemand.«

»Anfang zweitausend sagen Sie?
Das ist fast fünfzehn Jahre her.«

»Ich weiß, aber es hieß, jeder
Hinweis könnte wichtig sein. Wenn es Ihr Täter auf Füße abgesehen hat, warum
dann nicht auch auf Schuhe? Oder beides? Mehr kann ich Ihnen aber leider auch
nicht sagen.« Kurze Pause. »Haben Sie noch Fragen?«

»Nein, Herr Schulz. Aber falls
uns noch etwas einfällt, rufen wir Sie an. Herzlichen Dank. Vergelt’s Gott!«

Walter legte auf, blickte hoch.
Mittlerweile stand auch Gregor im Eingang des Büros, eine Zeitung unter dem
Arm. Er hatte das Gespräch mitgehört.

»Was meint ihr?«, fragte Walter,
und seine Augen funkelten. »Könnte das unser Täter sein? Seine Anfänge? Erst
Diebstähle, dann Einbrüche, schließlich gewaltsame Übergriffe. Am Ende die
brutalen Morde.«

»Die Eskalationsstufen der Gewalt
passen«, pflichtete Leonore ihm zu. »Aber was war in den fünfzehn Jahren dazwischen?«

»Ausland. Krankheit. Vielleicht
rückte er sogar ein oder saß in der Klapsmühle. Sollten wir unbedingt prüfen,
wenn wir einen Verdächtigen haben. Und wer sagt, dass es nicht hier oder
anderswo auch solche Diebstähle gab? Das haben wir noch nicht unter die Lupe genommen.«

»Könnten wir nicht die
Melderegister von hier und Bochum vergleichen?«, warf Gregor nachdenklich ein. »Vielleicht
gab es entsprechende Umzüge.«

»Das ist wenig
erfolgversprechend.« Walter schüttelte den Kopf. »Technisch zwar möglich, aber
nicht praktikabel. Besonders weil wir nicht wissen, ob er direkt von Bochum
hierher zog, was ich wegen des langen Zeitabstandes nicht glaube.«

»Und was ist mit dem Streit der
Frauen?« Leonore verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin immer noch
überzeugt, dass ein Zusammenhang besteht.«

»Der Streit! Das hätte ich
beinahe vergessen!« Gregor warf die Zeitung auf Walters Schreibtisch. »Der
Bericht ist heute erschienen.«

»Habe ich gehört.« Neugierig
schlug Walter das Tagblatt auf. Leonore drängte sich neben ihn. Schweigend
lasen beide, bis Walter schließlich durch die Zähne pfiff und die Zeitung raschelnd
zurück auf den Tisch fallen ließ. »Das ist nicht deren Ernst, oder? Der
Fußabschneider geht um. Fällt den Damen und Herren von der Presse nichts
Besseres mehr ein? Fußabschneider. So ein bescheuerter Name.«

»Ich finde den eigentlich ganz
passend«, meinte Gregor. »Er trifft den Nagel doch auf den Kopf.«

»Na ja«, brummte Walter
skeptisch. »Wenigstens haben sie sonst keinen Stuss verzapft.«

»Und sie haben sogar den
Zeugenaufruf nicht auf der gleichen Seite abgedruckt.« Leonore war positiv
erstaunt. »Ich dachte, die stellen sofort einen Zusammenhang her und schießen
sich darauf ein.«

»Sei froh, so meldet sich
vielleicht jemand, der nicht sensationsgeil ist.«

Leonore kehrte an ihren
Schreibtisch zurück und leerte ihr Aspirinwasser auf ex.

»Was hat nun eigentlich Doktor
Richter gesagt?«, fragte sie und schüttelte sich wegen des widerlich
säuerlichen Nachgeschmacks.

»Er hatte einige interessante
Erklärungsmöglichkeiten.« Walter fasste für Leonore und Gregor das Gespräch zusammen.

»Dir ist aber schon klar«, sagte
Leonore daraufhin, »dass es sich nur um Theorien handelt. Davon gibt es viele,
und meist lässt sich die Psyche eines Täters nicht in Modelle pressen. Sie tun
einfach, was sie tun.«

»Und doch ist es ein
Erklärungsversuch, von dem ich glaube, dass er richtig ist. Es würde auch zum
Täter aus Bochum passen.«

»Sagt dein Bauchgefühl?«

Walter nickte.

Schritte ertönten im Flur. Eine
junge Kollegin steckte den Kopf zur Tür herein. »Da ist eine Frau Keller. Sie
möchte wegen des Zeugenaufrufs in der Zeitung eine Aussage machen.«

Walter richtete sich kerzengerade
auf. »Sag ich es nicht«, triumphierte er. »Bringen Sie sie sofort rein.«

Die Kollegin verschwand und
kehrte zwei Minuten später mit einer Frau Anfang vierzig zurück. Ein Pony
lockte sich in ihre Stirn, und der braune Pferdeschwanz schwankte, als sie
jedem im Raum die Hand schüttelte.

»Keller«, stellte sie sich fesch
vor. Ihre Augen strahlten hinter der feinen Drahtgestellbrille. »Sanny Keller.«

»Ein außergewöhnlicher Name …«

»Susanne«, erklärte die Zeugin
und lächelte. »Aber alle nennen mich Sanny. Einer dachte einmal, das schreibt
man mit U statt mit A, und erklärte mir, der Name passe wie die Faust aufs
Auge, weil angeblich immer die Sonne scheint, wenn ich anwesend bin.«

Ganz toll, wäre es Leonore
beinahe herausgerutscht, doch sie biss sich auf die Zunge. Die gute Stimmung,
die Frau Keller ausstrahlte, entfachte Neid bei ihr. Das Leben ist kein
Ponyhof, lag ihr der zweite bissige Kommentar auf der Zunge. Auch ihn
schluckte sie hinunter.

»Das tut sie bei den wenigsten
heutzutage«, sagte Walter und deutete einladend auf einen freien Stuhl. »Aber
es ist schön, dass es noch Menschen gibt, die positiv eingestellt sind. Weshalb
sind Sie hier, Frau Keller?«

»Wegen des Streits der zwei
Frauen. Einen Streit habe ich zwar nicht mitbekommen, aber ich war eindeutig zu
besagter Zeit vor Ort.«

»Sind Sie sich sicher?«

»Todsicher. Ich bin kurz vor halb
eins an dem Parkscheinautomaten vorbeimarschiert, der in der Zeitung
beschrieben war, weil ich spät dran war, um das Essen für meine Kinder
zuzubereiten. Beinahe wäre ich mit so einem Trottel zusammengestoßen.«

»Wie sah der Mann aus?«

»Alt, grauhaarig, gebrechlich.«

Walter suchte Leonores Blick. »Das
könnte der Zeuge gewesen sein. Dieser alte Herr mit dem Steakhaus.«

Zu Frau Keller sagte er: »Und was
geschah dann?«

»Ich lief die Dammstraße entlang«,
erklärte sie. »Keine zwanzig Meter nach der Kreuzung schoss direkt vor mir eine
Autotür auf, ich sage es Ihnen: gemeingefährlich. Ein Kerl in Frauenklamotten
stieg aus. Der war vielleicht gruselig.«

»Ein Mann in Frauenklamotten?!«
Bei Walter schrillten sichtlich alle Alarmsirenen. »Können Sie ihn beschreiben?«

»Klar. Er war kräftig, hatte
blonde, lange Haare, definitiv eine Perücke. Dazu ein schwarzes Kleid und einen
Leopardenblazer. Schrecklich. Und die Schminke war so dick aufgetragen, dass
sein Gesicht wie das einer Puppe aussah. Als ich an ihm vorbei bin, stöckelte
er eilig Richtung Parkscheinautomat. Ich dachte mir noch, Pfui!, was für ein
ekliger Typ.« Frau Keller senkte die Stimme. »Der hatte sogar eine
deutliche Erektion.« Ihr Finger schoss andeutungsweise nach oben. »Aber wissen
Sie, was das Komischste war? Er ließ die Tür seines Wagens offen stehen!
Einfach so. Da hätte jeder das Auto klauen können.«

Walter rutschte an die Stuhlkante
und beugte sich nach vorn. »Können Sie sich an das Auto erinnern? Vielleicht
sogar an das Kennzeichen?« Er klang aufgeregt.

Auch Leonore spürte den Anstieg
des Adrenalins in ihrem Blut. Würden sie den Arsch nun endlich schnappen? Den
Arsch! Doch ein Mann …

Sanny Keller schüttelte den Kopf.
»Mit Autos hab ich nichts am Hut. Überhaupt hat mich dieser Transvestit so
irritiert. Sieht man ja nicht jeden Tag. Aber ich glaube, es war ein dunkler
Wagen. Eigentlich bin ich mir sicher. Dunkelblau oder schwarz oder so. Und um
auf den Streit zurückzukommen: Ich meine mich zu erinnern, noch laute Stimmen
gehört zu haben. Aber wie gesagt: Gesehen habe ich nichts. Ich hatte es ja
eilig.«

Leonore spürte Walters Blick. Sie
sah von Miss Sonnenschein zu ihm und las in seinen Augen wie in einem offenen
Buch: Das ist unser Mann! Richter hatte wahrscheinlich recht. Den schnappen
wir uns.
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»Liest du mir eine Geschichte vor, Papa?«

Björn schüttelte den Kopf und strich
seinem Ältesten über die Haare, die sich weich wie Daunenfedern anfühlten;
eindeutig das Erbe seiner Mutter. »Es ist schon spät. Morgen wieder.«

»Ach, menno.« Sein Sohn zog eine
Schnute, rollte sich aber, ohne zu murren, seitlich zusammen, die Bettdecke
zwischen die Beine und unters Kinn geklemmt.

»Jetzt schlaf, tapferer Krieger«,
sagte Björn, tätschelte seinen Sohn ein letztes Mal und erhob sich. An der Tür
löschte er das Licht, lauschte einen Moment und hörte aus der Dunkelheit. »Ich
hab dich lieb, Papa.«

»Ich dich auch. Schlaf gut.«

Ohne sich länger aufzuhalten,
schloss Björn hinter sich die Tür. Vor dem Zimmer seines zweiten Sohnes blieb
er ebenfalls stehen, verharrte schweigend einige Sekunden, doch auch dort blieb
alles still.

Zufrieden ging Björn nach unten.

Das Wohnzimmer war verwaist,
Saskia noch nicht zurück. Sie wollte im Supermarkt noch ein paar Kleinigkeiten
und eine Tageszeitung holen. Sie hielt es nicht aus, wie sie gesagt hatte. Sie
musste wissen, wo die Polizei bezüglich seiner Mordfälle stand.

Björn schüttelte den Kopf und
sank aufs Sofa.

Sie würden ihn nie kriegen. Er
war viel zu schlau. Er hatte genug Krimis gesehen, um zu wissen, wie man Spuren beseitigte.

Der Fernseher ging mit leisem
Knistern an. Björn zappte durch die Sender. Es kam nur Schrott. Bei irgendeiner
Dokumentation über Waschbären legte er die Fernbedienung beiseite. Er
verschränkte die Arme hinterm Kopf, lehnte sich zurück und sah zur Decke empor.
Er dachte an seine Frau, die jeden Moment zurückkehren würde.

Saskia.

Sie hatte ihn wahrlich
überrascht. Sie hatte keinen Ton gesagt, als er mit der Schwimmerin gearbeitet
hatte, sie zappeln ließ und anschließend seine Bilder mit der Polaroid schoss.
Sie hatte sogar plötzlich vor ihm gestanden, als er mit High Heels bekleidet
sich selbst befriedigen wollte, und war auf die Knie gesunken, die Lippen
geöffnet, die Augen nach oben zu ihm gerichtet.

Saskia.

Und er hatte gedacht, er müsse sie
aus der Welt schaffen. Er hatte tatsächlich erwartet, sie würde wie seine
Mutter werden, und in Wahrheit war sie so ganz anders als sie. Sie verstand
ihn, sie konnte sich in ihn einfühlen, sie war für ihn da. Sie wollte ihm
seinen Penis nicht abschneiden. Im Gegenteil!

Die Haustür knackte.

Björn sah auf, als schnelle
Schritte im Flur ertönten, Plastik raschelte und die Wohnzimmertür aufflog.

»Sie haben die Leiche!«, keuchte
Saskia und wedelte unheilvoll mit der Tageszeitung.

Björn schoss in eine aufrechte
Position wie ein Stehaufmännchen. »Was? Das kann nicht sein.«

»Ist aber so! Gestern. Das Wasser
war nicht tief genug.«

»Unmöglich. Zeig her!« Er riss
ihr die Zeitung aus den Händen.

Die fette Überschrift stach ihm
ins Auge: Der Fussabschneider geht um.

»Fußabschneider!«, entwich
es ihm stöhnend. »Das ist ja … die … ich glaub, ich spinn! Die verstehen gar
nichts! Ich bin doch kein Irrer!«

Saskia sank neben ihn auf die
verschlissene Polsterung. Das Sofa gab leise Knarzgeräusche von sich.

»Nein, Liebling, du bist kein Irrer.«

»Aber sie stellen mich so hin!«

Saskia legte ihm den Arm um die
Schultern, drückte ihn an sich. Ihr Körper war warm und beruhigend. »Sie wollen
dich reizen. Sie wollen dich locken. Verstehst du nicht? Sie wollen, dass du
einen Fehler begehst. Das war doch in dem Krimi vor ein paar Wochen auch so.
Erinnerst du dich?«

»Die Wichser! Diese
Scheiß-Polizisten. Die sind auch wie meine Mutter. Wollen alles kaputt machen!«

»Werden sie nicht.« Saskia
drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

»Sie lügen!« Er überflog den Artikel.

Saskia sagte neben ihm: »Es
musste so kommen, Björn. Man begeht irgendwann einen Fehler oder hat einfach
Pech. Was machen wir denn jetzt? Wie soll das weitergehen?«

»Wie bisher auch«, sagte er. »Sie
werden uns nicht finden.« Er ließ die Zeitung auf seine Oberschenkel sinken.

»Was macht dich so sicher? Diese Kommissare
sind verdammt gut.«

»Sagt die Polizei. Die Zeitung
schreibt da mittlerweile etwas anderes: Unsere unfähigen Verbrecherjäger.
Und hier: Ein ganz heller Stern strahlt auch an der Spitze unserer
Mordkommission. Immerhin, dicke Dienstwägen sind noch drin, auch wenn Mörder frei herumlaufen.«

Saskia verzog den Mund. »Und was,
wenn sie dir doch auf die Schliche kommen?«

»Daran darfst du nicht mal
denken.« Björn war sich sicher, dass sie ihn nicht fanden. Er hatte keine
Spuren hinterlassen, und das Wasser – auch wenn die Leiche nur vier Tage darin
gelegen hatte – beseitigte zuverlässig mögliche Hautpartikel. Ihnen konnte also
gar nichts passieren.

»Willst du eigentlich …?« Saskia
zögerte, sagte dann aber doch: »Ich meine, wirst du es wieder tun?«

Björn neigte sein Haupt zur
Seite. Saskia lehnte jetzt an seiner Schulter, den Kopf gesenkt.

»Irgendwann«, antwortete er leise
und hauchte ihr einen Kuss auf die Haare.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich
habe gesehen, wie viel Spaß es dir gemacht hat. Sei ehrlich: Wie lange kannst du ohne?«

Björn sah auf seine Hände
hinunter, auf den goldenen Ehering, der im Licht des Fernsehers blitzte. »Ich
weiß es nicht«, gestand er. »Ich … ich spüre es jetzt schon wieder. Es wird von
Mal zu Mal stärker. Aber jetzt bist du ja an meiner Seite.« Er lächelte.

Und Saskia lächelte zurück. »Du
hast recht. Sie können uns nicht finden. Aber versprich mir bitte eins: Wenn du
wieder … wenn du es wieder brauchst, dann sag es mir vorher. Ich will darüber
Bescheid wissen.«

Björn nickte.

Die Zeitung lag immer noch
aufgeschlagen auf seinen Knien, links der Artikel, rechts ein Feld mit privaten
Kontaktanzeigen. Björn registrierte vereinzelte Wörter. Bei einem blieb er
hängen. Er las die ganze Zeile. Seine Augen weiteten sich.

»Hier«, sagte er, und sein Finger
berührte das Papier. »Lies!«

Und Saskia las.

Ihr Kopf kam ganz langsam hoch.

Ein langer Blickkontakt folgte.

Der Fernseher tauchte ihr Gesicht
von der Seite abwechselnd in Weiß, in Blau, in Grün. Das linke Auge lag im
Licht, das andere im Schatten.

»Soll ich anrufen?« Björns Stimme
zitterte vor Aufregung.

Sie hielt den Blickkontakt
aufrecht. »Ist das nicht viel zu gefährlich?«

»Schmarrn. Wir sind sicher. Hast
du eben selbst gesagt.«

Ihr Adamsapfel hüpfte, und ihre
Fingernägel gruben sich in seine Schulter.

Die Szene im Fernseher wurde
schwarz.

Nur noch Schatten in Saskias Gesicht.

Sie sagte: »Dann ruf an.«




Kapitel 32


Samstag, 13. September – 20.40 Uhr


Im Hope Inn war es
schummrig. Die von jahrelangem Zigarettenqualm gebeizten Holzvertäfelungen
schluckten den Großteil des Lichts, das die wenigen Lampen nur halbherzig aussandten.
Grün-weiß gestreifte Girlanden hingen kreuz und quer davor, warfen gezackte
Schatten und verkündeten den längst verstrichenen Saint Patrick’s Day. Aus dem
Nebenzimmer drang das stumpfe Tock von Billardkugeln, gefolgt vom
Gelächter zweier Männer.

Die Kellnerin servierte das
Essen: Hamburger mit roter Bete, Kartoffelecken und Kräuterquark.

Björn bestellte sich ein zweites
Bier. Das Glas seines Blind Dates Michelle hingegen war noch voll.

Das wunderte ihn nicht, denn sie
nutzte ihren Mund ausschließlich zum Reden.

»Hast du von den Frauen gehört,
die man umgebracht hat?«, fragte sie. »Schreckliche Geschichte, oder? Hast du
eine davon gekannt?«

Björn schüttelte den Kopf und
griff sich seinen Burger. Rötlich braune Barbecuesoße quoll ihm über die
Finger, als er hineinbiss.

»Kannst du dir vorstellen, dass
dort draußen ein Serientäter herumläuft?«, fragte sie. »Mir wird bei dem
Gedanken ganz anders.« Sie rührte ihren Burger nicht einmal an, hing nur an
Björns Augen. »Ich verstehe die Polizei nicht«, fuhr sie fort. »Wieso kann man
so einen Täter nicht fassen? Der Fußabschneider! Er muss doch Spuren
hinterlassen? Heute können die bei CSI aus einem Staubkorn, über das ein
Mensch einmal gelaufen ist, einem Staubkorn, stell dir das vor, seine DNS
rekonstruieren. Oder aus einem unscharfen Bild eine winzige Schrift vergrößern,
dass man damit einen ganzen Wolkenkratzer beschriften könnte. Da sieht man
wieder, dass die Deutschen unfähig sind.«

Die Barbecuesoße war klebrig und
warm zwischen seinen Fingern, fühlte sich wie das Blut seiner Opfer an. Björn
zerbiss ein Knorpelstückchen, das sich in den Burger geschlichen hatte.

»Hast du schon mal eine Leiche
gesehen?«, fragte sie. »Also in echt, nicht im Fernsehen?« Sie schüttelte den
Kopf, sodass ihre blonde Mähne wallte. »Als meine Oma starb, hab ich sie ein
letztes Mal besucht«, plapperte sie weiter. »Also, da war sie schon tot. Lag
noch in ihrem Krankenbett. Sah ganz friedlich aus. Ganz entspannt. Ob es den
Opfern dieses Fußabschneiders – scheußlicher Name, nicht? – auch so
ging? Ich glaube nicht.«

Björn grub seine Zähne tief in den
Burger, kaute heftig und legte das zusammengequetschte Ding voll Soße zurück
auf den Teller. Er wischte sich mit dem Handrücken über die fettigen Lippen,
und noch bevor er antworten konnte, fragte sie: »Bist du immer so schweigsam? Denkst
du an eine andere?«

»Ich esse«, sagte Björn und
schnappte sich wieder seinen Burger.

Am liebsten hätte er ihn ihr hier
und jetzt in den Rachen gestopft. Er war nicht wegen dieses endlosen Schwalls
Worte gekommen, sondern wegen ihrer Schuhe und Füße. Und Füße hatte sie. Was
für Prachtstelzen! Er verstand nicht, warum die Frauen immer reden
wollten. Saskia tat das nicht.

»Ich gefalle dir nicht, oder?
Sind es meine Haare?« Michelle spreizte ihre Finger und schob sie sich wie
einen Kamm über der Stirn in das strohige Blond. »Das hat der letzte Friseur
versaut. Da gehe ich nicht mehr hin. Würde ihn verklagen, wenn ich einen
Rechtsschutz hätte. Blond hatte ich gesagt, nicht wasserstoffblond.
Ist so was so schwer zu verstehen?«

Björn blickte unter seinen
Augenbrauen hervor auf ihr Haar und schob sich den letzten Bissen seines
Burgers in den Mund.

»Dir gefallen sie also? Dieser
Kackmist?« Zweifelnd zog sich Michelle eine Strähne vors Gesicht, damit sie es
selbst begutachten konnte.

Björn erinnerte es an die Büschel
der Rosshaarbürste, mit der er die Felgen geschrubbt hatte, nachdem er und
Saskia die Schwimmerin versenkt hatten.

»Ich dachte, du hast mich wegen
meiner Anzeige kontaktiert, nicht wegen meiner Haare? Die sehen doch voll
billig aus. Wie von dieser Katzenberger.«

Björn leckte sich über die
Lippen. Sein Magen knurrte. Er deutete auf ihren Hamburger, der immer noch
unberührt vor ihr stand. Das Fett darauf hatte bereits seinen Glanz verloren,
wurde matt. Bevor er eine entsprechende Frage formulieren konnte, schob sie ihm
den Teller über den Tisch und kicherte.

»Du hast aber einen regen
Appetit. Wenn dein Schrank genauso groß ist, passen wir zusammen. Ich verrate
dir was: Du bist der erste Mann, der auf die Zeitungsanzeige geantwortet hat: Schuhe suchen Mann mit ganz grossem Schrank
und Herz.« Sie kicherte abermals. »Genial,
oder? Wie groß ist er denn nun? Dein Schrank, mein ich? Ich habe echt viele
Schuhe. Viele. Das kannst du dir wahrscheinlich nicht vorstellen. Nein. Ein
Mann kann sich das nicht vorstellen. Ich liebe Schuhe.«

Ich auch, wollte Björn
sagen, doch er verschluckte sich beinahe an einem Sesamkorn, das ihm in die
Luftröhre rutschen wollte.

»Eine Schrankwand sollte es schon
sein. Oder gleich ein eigenes Schuhschrankzimmer. Mit großem Spiegel und einem
Ledersessel, um sich hinsetzen zu können. Du kannst dir ja nicht vorstellen,
wie schweißtreibend es ist, den richtigen Schuh zu finden. Unter all den Angeboten.
Socken runter, Probierstrümpfe an, rein in den Schuh, rumlaufen, raus aus dem
Schuh, Söckchen wegwerfen, frisches Söckchen an und nächste Schachtel auf. Da
kommt man richtig ins Schwitzen.«

Björn dachte an die Säge und wie
der Schweiß nur so rann, wenn er damit arbeitete.

Sie schnappte sich eine
Kartoffelecke und knabberte daran. »Ganz schön fettig«, sagte sie und legte die
angebissene Ecke mit gerümpfter Nase zurück auf den Teller. »Also: Magst du mir
deinen Schrank mal zeigen?«

Björn ließ den Rest des zweiten
Burgers auf den Teller sinken. »Den Schrank muss ich erst bauen«, sagte er
schmatzend. »Ganz nach deinen Vorstellungen. Aber vorher möchte ich gern deine
Sammlung sehen.«

Sie klatschte schnell und leise
in die Hände wie ein Schulmädchen. »Wunder geschehen! Es interessiert sich ein
Mann für meine Sammlung! Ich kann es nicht fassen! Wollen wir gehen?« Sie erhob sich.

»Wo wohnste denn?«

»Gleich hier um die Ecke. Fünf
Minuten zu Fuß am Stadtpark entlang.« Sie zwinkerte ihm zu. »Du bekommst eine
ganz private Modenschau.«

»Da muss ich erst das Auto holen.
Gibt’s bei dir in der Nähe einen Parkplatz?«

»Wofür brauchst du ein Auto? Es
ist echt nicht weit, und ein paar Schritte würden dir nicht schaden.« Ihr Blick
zielte entschieden an der Tischkante vorbei auf seinen Bauch.

Björn ignorierte die Anspielung. »Wohnste alleine?«

Ihre Stirn kräuselte sich. »Was
ist das denn für eine Frage? Würde ich sonst nach einem Mann suchen? Treue! Das
ist das Allerwichtigste in einer Beziehung. Das A und O. Das Alpha und Omega
oder so.« Sie nahm wieder Platz.

»Das Omega ist das Zeichen für
Ohm, den elektrischen Widerstand«, erklärte er kopfschüttelnd. »Benannt nach
Georg Simon Ohm. Das hat nichts mit Treue zu tun. Da geht es um die angelegte
Spannung in Volt und den Strom in Ampere.«

»Volt? Ohm? Ampere? Sind das
Franzosen?« Michelle beugte sich über den Tisch, sodass ein tiefer Blick in
ihren Ausschnitt möglich wurde, senkte die Stimme und sagte in
verschwörerischem Tonfall: »Die können richtig gut lecken. Ich war einmal im
Urlaub in Paris. Ich sag’s dir. Wusstest du, dass die Franzosen dir die Zunge
in den –«

Björn wollte diese Sauereien über
Männer nicht hören und hob abwehrend die Hand. »Lass gut sein«, sagte er und
trank in großen Schlucken die zweite Hälfte seines Biers. Er unterdrückte
anstandshalber ein Rülpsen und fragte: »Hast du denn keine Angst, wenn du
alleine mit mir nach Hause gehst?«

»Willst du nicht mehr? Sind es
doch die Haare? Dann sag es gleich!«

Ein Kopfschütteln. »Du meintest
eben, dass dieser Fußabschneider frei herumrennt und dass du Angst hast.«

»Ich habe keine Angst! Ich finde das nur gruselig. Abgesehen davon wärst du ja
bei mir. Was soll mir da schon passieren?« Sie lächelte verträumt, doch ihre
Augen weiteten sich augenblicklich wieder. »Aber stell dir doch nur vor: Der Irre
steht nachts plötzlich in deinem Zimmer, beugt sich über dich und packt dich
zwischen den Beinen. Du reißt schlaftrunken die Augen auf, und seine Säge
blitzt.«

»Und bevor er dir den Fuß
abschneidet, schlingt er dir ein Kabel um den Hals und rammt dir den Schwanz in
die Dose? So stellst du dir das also vor? Meinst du, dieser Fußabschneider
ist so ein Idiot?« Björns Atem beschleunigte sich. Er bekam augenblicklich
Schweißflecken unter den Achseln. Diese irrsinnigen, dumpfen Mutmaßungen
kotzten ihn an.

Michelle Kaminski starrte ihm in
die Augen, den Mund zu einem O geformt, doch kein Wort kam ihr über die Lippen.

»Du bist ja pervers«, presste sie
dann doch hervor. Sie stand auf. »Mit so was macht man keine Späße!«

Sie warf sich das Haar hinter die
Schulter, angelte ihr Handtäschchen von der Stuhllehne. »Such dir eine andere!
Strangulieren! In die Dose rammen! Ich glaub, mein Schwein pfeift! Wo sind wir denn?«

Und schon stöckelte sie davon,
die strammen Schenkel in Feinstrumpfhosen mit sichtbarer Naht, die sich über
ihre Kniekehlen hinabstreckte bis zu herzzerreißend schönen High Heels voller
Rot und Gold.

Björn schaute ihr hinterher,
wurde sich der neugierigen Blicke der anderen Gäste bewusst und senkte den Kopf.

Das hatte er gründlich versaut.

Am liebsten wäre er ihr
hinterhergerannt, doch daran könnte sich vielleicht jemand eher erinnern als an Michelles Szene.

Aber ihre Füße! Sie waren perfekt.

Er musste sie haben.

Er würde sie kriegen.

Er brauchte nur zu warten. Wenn
er sie in ein paar Tagen anrufen und sich entschuldigen würde, traf sie sich
sicherlich ein zweites Mal mit ihm. Ein paar Schuhe als Entschuldigung, ein
paar nette Worte. Das sollte genügen.

Björn kicherte.

Mit so was macht man keine Späße!, hatte Michelle gesagt.

Nein, wirklich nicht.




Kapitel 33


Samstag, 13. September – 23.50 Uhr


Michelle Kaminski lag – nur mit
ihren High Heels bekleidet – am Rand ihres Himmelbetts. Neben ihr zwischen den
Laken brummte eine stilisierte rosafarbene Penisnachbildung. Das Bienenbrummen
verstummte, als sie seufzend den Vibrator abschaltete.

Sie überkreuzte die Beine und
lehnte sie im Neunzig-Grad-Winkel nach oben an einen der Bettpfosten, sodass
sie ihre Füße und den glitzernden Baldachin darüber betrachten konnte.

Heute wollte es nichts werden.

Ständig hörte sie seine kurzen,
abgehackten Atemstöße und seine schauderhafte Ausführung, als läge er direkt
neben ihr und flüsterte ihr knoblauchwarm ans Ohrläppchen – ihr stellten sich
jetzt noch alle Härchen im Nacken auf.

Sie sah ihn vor sich, die Hände
klebrig von Fett und Barbecuesoße, die Plauze über dem Bund seiner fleckigen
Feinrippbuchse. Sein Penis stand wie eine blasse Lanze aus dem Stoffschlitz
hervor, krumm und vor Lust tropfend.

… und dabei rammt er dir den Schwanz in die Dose …

Michelle erschauerte bei dem
Gedanken, dass sie ihn mit hierher hatte nehmen wollen. Über sein mittelmäßiges
Äußeres hätte sie hinwegsehen können, wenn er wirklich ihre Passion für Schuhe
geteilt hätte. Niemand war perfekt, und innere Werte waren ihr bei einem Mann
wichtiger als ein gestählter Körper, aber er hatte ihr richtig Angst eingejagt.
Sie rieb sich die Gänsehaut an ihren Armen.

Aber woher kam der Sinneswandel?
Er hatte auf sie gewirkt, als wisse er genau, was er wollte. Das mochte sie. Wieso
hatten also ein paar Worte ihn so viehisch wirken lassen? Er hatte doch
nur einen Spaß gemacht. Oder?

»Mein Schrank wird dir gefallen«,
hatte er am Telefon gesagt, als er sie auf ihre Kontaktanzeige angerufen hatte.
Er sagte, er liebe Frauenfüße und Schuhe. Er sei ganz verrückt danach, ein
kleiner Fußfetischist.

Michelle hatte daraufhin das Herz
bis zum Hals geschlagen. Würde sie endlich den Mann kennenlernen, der ihre
Passion teilte? Stundenlange Shoppingtouren. Schaufensterfluchten. Stapelweise
Schuhkartons. Der Geruch von frischem Leder. Haufenweise Probierstrümpfe.
Nackte Füße. Schuhsex.

Der Fußabschneider hatte
seinen letzten beiden Opfern die Füße abgesägt.

… schlingt er dir ein Kabel um den Hals …

Der Fußabschneider hatte
all seine Opfer aufs Schwerste missbraucht.

Michelle schluckte, rollte sich
zur Seite, setzte sich auf die Bettkante und angelte nach ihrem Morgenmantel.
Ihre Finger bebten. Sie atmete tief durch, stand auf, stürzte beinahe, weil ihre
Beine auf den Pfennigabsätzen heftig zitterten, und stöckelte in die Küche.
Dort lag ein Stapel Tageszeitungen. Sie suchte die entsprechende heraus,
blätterte und fand ihre Kontaktanzeige – auf der gleichen Doppelseite wie den
Artikel über den Fußabschneider.

Die Küche schien sich für einen
Moment zu drehen. Als der Schwindel nachließ, holte Michelle Kaminski ihr Handy
aus der Handtasche, die über der Lehne eines der Klappstühle hing.

Sie musste unbedingt die Polizei informieren.

Vielleicht hatte sie vorhin mit
dem Fußabschneider ein Date gehabt.

MIT DEM FUSSABSCHNEIDER!

Bei dem Gedanken wurde ihr speiübel.




Kapitel 34


Sonntag, 14. September – 01.33 Uhr


»Er hat sich also als Björn vorgestellt?«

»Am Telefon, ja.«

»Und keinen Nachnamen genannt?«

»Nein.«

»Und wie hat er ausgesehen,
dieser Björn?«, wollte Walter wissen.

»Eigentlich ganz passabel«,
entgegnete Michelle Kaminski mit dem Anflug von Verzweiflung in der Stimme und
schlug die Beine übereinander. »Als ich ins Hope Inn kam, dachte ich Okay,
gar nicht schlecht, aber dann –«

»– ließ er diesen Satz fallen.«
Walter seufzte und betrachtete kurz die Küche der jungen Frau. Überall, selbst
auf den Küchenschränken, waren Fotos aufgeklebt, die Kaminski mit auffallenden
Schuhen zeigten. Stöckelschuhe hier, kniehohe Stiefel dort, Sandaletten da. »Können
Sie ihn genauer beschreiben? Gut ist relativ. Wir brauchen spezifische
Informationen. Fangen wir mit der Größe an.«

»Hmm …«, grübelte Kaminski. »Größer
als Sie war er nicht, aber ein bisschen kräftiger, weil ich mir noch dachte: Ordentlich!
Vielleicht war er aber auch ein bisschen kleiner. So genau kann ich das
nicht sagen. Er saß ja schon im Pub, als ich kam.«

»Und welche Haarfarbe hatte er?«

»Braun, nein, warten Sie –
rötlich, rötlich braun! Oder vielleicht doch dunkelblond?«

Walter tauschte mit Leonore einen Blick.

»Frau Kaminski«, sagte diese mit
einer Ruhe, die Walter angesichts seines Siebzehn-Stunden-Tages voller
sinnfreier Telefonate mit Industriebetrieben nicht mehr zustande brachte. Leonore
schien nach ihrem Tief hingegen wieder ganz die Alte zu sein. »Es ist sehr wichtig,
dass Sie uns jedes Detail erzählen. Tätowierungen, Sommersprossen, Muttermale,
Kleidung. Sie verstehen? Welche Frisur hatte er also?«

Frau Kaminski nickte mit großen
Augen, schloss sie, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es war
so dunkel im Pub und, und, und ich –«

»Lassen Sie sich Zeit. Denken Sie
in Ruhe nach. Oder sollen wir einen Kollegen herbestellen, der mit Ihnen ein
Phantombild anfertigt? Würden Sie mit visueller Unterstützung besser zurechtkommen?«

Die Blondine nickte hastig. Sie sah
erleichtert aus.

»Okay. Dann erzählen Sie jetzt
noch mal, wie Sie Björn kennengelernt haben.« Leonore war die Freundlichkeit in Person.

»Wollen Sie das wirklich ein
zweites Mal hören?«

»Unbedingt. Oft fallen einem
weitere Details ein.«

»Also gut«, ergab sich Frau
Kaminski in ihr Schicksal. »Über eine Kontaktanzeige.«

»Das braucht Ihnen nicht peinlich zu sein.«

»Ist es aber! Mein Gott, wenn das
meine Freundinnen erfahren, dann bin ich das Gespött der Nation.« Sie zupfte an
der Strumpfhose auf ihrem Knie herum.

Walter tat die junge Frau
irgendwie leid, so wie sie ihm gegenübersaß – mit herabhängenden Schultern,
gebogenem Rücken und diesen irrwitzig silbrigen Haarsträhnen –, aber
gleichzeitig ärgerte ihn ihre larmoyante Art. Sie suchten einen Mörder, und
Blondie machte sich Sorgen um ihr Ansehen innerhalb der Clique!

Unbeirrt setzte er die Befragung
fort: »Wann haben Sie die Kontaktanzeige aufgegeben?«

»Vor einer Woche, und am Mittwoch
war sie in der Zeitung«, sagte sie leise Richtung Tischplatte.

»Und Björn rief Sie an? Auf Ihrem Handy?«

Blondie sah mit geröteten Augen
auf und nickte.

»Wann ging der Anruf ein? Könnten
Sie bitte in Ihrer Anrufliste nachsehen?«

Ihr Smartphone kam zum Vorschein.
Es dauerte einen Moment, dann hielt sie es Walter und Leonore entgegen. »Am
selben Abend, als die Anzeige erschien. Unbekannter Anrufer.«

Walter notierte sich die Daten.

»Und sonst hatten Sie keinen
Kontakt mehr außer heute im Pub?«

»Nur den Anruf und das Treffen.«

»Bei dem Sie über was gesprochen
haben? Hat er von sich erzählt? Beruf? Sportverein? Vielleicht sein Auto? Kerle
reden gern über ihre Autos.«

Michelle Kaminski errötete. »Ehrlich
gesagt, hat er nicht viel erzählt.«

»Wieso?«

»Weil, nun ja, weil hauptsächlich
ich gequasselt habe.« Sie studierte abermals die Tischplatte. Ihre Finger
zupften an den Rändern ihrer Fingernägel herum. Einige Stellen schimmerten
bereits blutig.

»Sie hatten ein Rendezvous und
haben keinen blassen Schimmer, mit wem Sie aus waren?« Walter fasste es nicht.
Um was ging es den Leuten überhaupt noch im Leben, wenn nicht um ihre Mitmenschen?

»Er sprach von einem Voltaire.«

»Dem französischen
Schriftsteller?«, mischte sich Leonore in die Vernehmung ein, woraufhin Walter
die Stirn runzelte und zu ihr hinübersah. Doch auch sie schien ratlos zu sein,
machte sich nur eine kurze Notiz.

»Und von einem Simon Ohm«, fügte
Kaminski hinzu. »Omega und so.«

Walter brauchte einige Sekunden,
bis es ihm dämmerte. »Sie meinen den deutschen Physiker, der das ohmsche Gesetz
formulierte? Elektrischer Widerstand?«

Blondies Miene hellte sich auf. »Ja,
ja!«, sagte sie. »Er sprach von Widerstand.«

Walter machte Leonore ein Zeichen.
»Kommst du bitte?« Er deutete mit einem Nicken zum Flur und stand auf.

Auf dem winzigen Korridor, bis
zur Decke angefüllt mit Schuhkartons, sagte Walter so leise, dass nur Leonore
ihn hörte: »Der Typ sprach nicht von Voltaire, sondern von Volt
und Ampere. Ich schwöre dir, das ist unser Handwerker, unser Transvestit,
unser Kabelbinder.«

Leonore blickte auf ihre Uhr. »Mist!«,
sagte sie. »Der Pub wird schon geschlossen haben. Wir sollten trotzdem noch
hinfahren. Ist nicht weit. Vielleicht haben wir Glück und kriegen eine brauchbare
Personenbeschreibung.«

»Machen wir. Aber
höchstwahrscheinlich kannst du sie dir in den Allerwertesten stecken. Ich
wette, einer hat einen blonden Hünen mit blauen Augen gesehen, der Nächste
einen italienischen Gigolo mit nach hinten geölten Locken, und der Dritte einen
Rothaarigen in Kilt und voller Sommersprossen. Die Leute können nicht mehr
hinschauen, haben keinen Blick mehr für Details.«

»Sei nicht so pessimistisch. Wir
haben immerhin jetzt eine heiße Spur. Vielleicht ist auch einem der Pubbesucher
sein Auto aufgefallen.«

»Das wäre natürlich spitze. Wenn
wir sein Auto finden, haben wir ihn. Wir lassen auch Verkehrskameras in der
Gegend prüfen. Und wir sollten eine Anfrage beim Provider stellen. Vielleicht
bekommen wir so die Nummer von diesem Björn heraus.«

»Wir machen alles«, sagte Leonore
entschieden.

Walter nickte und wollte sich
wieder in die Küche aufmachen, als Leonore ihn am Arm zurückhielt.

»Ich hätte da noch eine Idee, wie
wir ihn möglicherweise ködern könnten«, sagte sie. »Dafür muss nur Frau
Kaminski mitspielen.«

Walter forschte in Leonores
Gesicht und fand den Anflug eines hinterlistigen, teuflischen Grinsens. Mit
gespitzten Ohren hörte er sich ihren Plan an.

Er war gut. Verdammt gut.

Zurück in der Küche, nahm Walter
wieder gegenüber Blondie Platz. Neben ihnen setzte sich Leonore auf den letzten
freien Klappstuhl.

»Sie könnten uns bei der
Überführung des Täters helfen«, begann sie. »Es müsste aber schnell gehen.
Können wir auf Ihre Unterstützung zählen?«

Blondie schluckte hörbar. »Sie
glauben also, dass er es tatsächlich war? Sie wollen sagen, dass ich mit dem Fußabschneider
ein Rendezvous hatte? Dass ich ihm meine … Schuhsammlung vorführen wollte?
Freiwillig.« Ihre Stimme war kaum noch zu hören.

»Es ist nicht auszuschließen.
Werden Sie uns also helfen?«

Michelle Kaminski wurde so weiß
wie die beschichtete Tischplatte, fragte jedoch leise: »Was haben Sie vor?«

»Wir stellen ihm eine Falle.
Bevor ich Ihnen aber Näheres erläutere, muss ich Sie darauf hinweisen, dass Sie
der absoluten Schweigepflicht unterliegen, wenn Sie mitmachen. Sind Sie
einverstanden?«

Blondies Blick huschte zwischen
ihnen hin und her. »Ja.«

Leonore lächelte – und Walter
versuchte umgehend, den Chefredakteur der Stadtzeitung zu erreichen.




Kapitel 35


Sonntag, 14. September – 02.45 Uhr


Der Kundenparkplatz vor dem
Gebäude der Stadtzeitung war in graue Dunkelheit getaucht. Einzig die
hochgelegenen Fenster der Produktionshalle schimmerten in mattem Gelb.

»Es brennt noch Licht«, sagte
Gregor Richtung Freisprecheinrichtung, während er mit der einen Hand auf den
Schaltknauf trommelte und mit der anderen den Wagen auf den Parkplatz steuerte.

»Es muss jemand da sein!«, bellte
Walter zurück. »Wenn mich nicht alles täuscht, beginnt der Andruck der Zeitung
gegen halb elf abends. Die Maschinen laufen also. Wenn wir Glück haben, können
sie einen Teil der Auflage noch mit Kaminskis Entschuldigung drucken. Herrgott!
Warum gehen die auch nicht mehr an ihr Telefon?«

»Vielleicht, weil nur die
Redaktion ein Telefon hat? Aber was ist eigentlich, wenn der Täter eine Ausgabe
mit dem alten Layout in die Finger bekommt?«

»Wir drucken die Kontaktanzeige
morgen ein zweites Mal ab, aber je schneller wir ihn kriegen, desto besser. Und
jetzt los! Ich versuche derweil mit Leonore, den Pubbesitzer aus dem Bett zu klingeln.«

Gregor legte auf, stoppte den
Wagen, stieg aus, zog sich die Jacke glatt und marschierte zum Haupteingang.

Hinter der Glasscheibe war es
dunkel. Es gab zwei Klingeln: Redaktion und Produktion.

Er drückte beide und ließ seine
Finger darauf liegen.

Zehn Sekunden.

Zwanzig.

Dreißig.

Schließlich sechzig.

Ein Lichtstreifen flammte im
Treppenhaus auf.

Gregor drückte sein Gesicht gegen
die Scheibe, klopfte laut dagegen und rief: »Polizei!«

Im Flur wurde es ganz hell. Ein Monstrum
von Bart über einem Blaumann erschien im Licht, schob sich auf die Ausgangstür
zu. Oberhalb des wuchernden Gestrüpps funkelten zusammengekniffene Augen,
begutachteten Gregor argwöhnisch, und schließlich sagte ein fast verborgener
Mund durch den Bröselbesen und die Scheibe hindurch: »Ham Sie an Ausweis?«

Gregor drückte das Plastik gegen
die Scheibe, und der Arbeiter studierte es mit vorgestrecktem Kopf und nach
oben gezogenen Augenbrauen, die wie der Bart in alle Richtungen wucherten.
Schließlich öffnete er die Tür.

»Was kann i für Sie tun, Herr Kommissar?«

»Wir müssen wegen des Fußabschneiders
eine Anzeige schalten«, erklärte Gregor und drängte in den Flur. »Mein Chef hat
bereits versucht, Ihren Chefredakteur zu erreichen, leider ohne Erfolg.«

»A Anzeige? Heut noch?« Das
Gestrüpp pendelte hin und her, als der Mann energisch den Kopf schüttelte. »Ihr
spinnt’s doch bei der Polizei. Wie stellt’s ihr euch des vor? Selbst wenn der
Papst vor zehn Minuten gstorben wär, würd ma das heute nimmer reinbekommen. Bis
Mitternacht ja, aber um drei Uhr morgens is Schicht im Schacht. Wir san mitm
Druck fast durch.«

Gregor presste die Lippen
aufeinander, sah zur Decke hoch und atmete geräuschvoll ein.

»Himmel, Arsch und Zwirn!«,
entwich es ihm beim Ausatmen. »Ja dann, dann schalten wir die Anzeige erst
morgen. Können Sie sie gleich aufnehmen? Dann brauche ich nicht noch mal kommen.«

Der Arbeiter zuckte mit den
Schultern. »Vo mir aus.« Er zückte einen Bleistift aus seiner Brusttasche und
einen speckigen Zettelblock aus einer Seitentasche am Hosenbein. »Aber klären
Sie des noch mal mit dem Chef ab. I garantier sonst für nix. Was soll’s werden?«

»Eine Kontaktanzeige«, erklärte
Gregor, was die Bleistiftspitze bereits über das Papier kratzen ließ. »Schuhe
bitten großen Schrank um Entschuldigung – Punkt – Es war nicht so gemeint –
Punkt – Lass uns noch mal von vorn beginnen – Punkt – Ich warte sehnlichst auf
deinen Anruf – Punkt – Ende.«

Das Kratzen des Stifts erstarb
mitten in der Bewegung.

Der Mann schaute auf. Sein Mund
kam zwischen den welligen Haaren zum Vorschein und verschwand wieder, dann
schüttelte der Arbeiter den Kopf und notierte die Anzeige fertig.

Sein einziger Kommentar lautete: »I
hab scho immer gwusst, dass ihr bei der Polizei einen an der Waffel habt.«




Kapitel 36


Montag, 15. September – 17.52 Uhr


Es war bereits kurz vor achtzehn
Uhr. Leonores Magen knurrte hörbar.

»Lass uns eine Kleinigkeit essen«,
sagte sie. »Wenn dieser Björn auf die Anzeige reagiert und Frau Kaminski
anruft, werden wir es als Erste erfahren.«

»Er muss anrufen!«, sagte Walter.
»Wir kriegen ihn sonst nie. Alle gemeldeten Björns in der Stadt zu prüfen ist
genauso unsinnig, wie alle Elektriker ausfindig zu machen. Und wer sagt, dass
er gemeldet ist oder überhaupt Björn heißt? Wenn ich der Täter wäre und auf
Kontaktanzeigen anrufen würde, dann nie unter meinem richtigen Namen. Dumm ist
er ja nicht. Er hat Kaminski beim ersten Mal von einer Telefonzelle aus
angerufen.« Walter schlüpfte in seine Jacke und bog den Kragen hervor, der sich
nach innen geklappt hatte.

»Unter den Zeitungsabonnenten
gibt es zwar nur zweiunddreißig Björns, aber die hat Gregor heute abgeklappert.
Keiner davon kommt infrage«, ergänzte Leonore.

»Es kann doch einfach nicht sein«,
schimpfte Walter. »Bei der Anzahl von Hinweisen müssten wir ihn längst haben.
Ein Elektriker oder Techniker, männlich, zwischen dreißig und fünfundvierzig,
Zeitungsleser, Autofahrer, gibt sich als Björn aus, läuft gern in
Frauenkleidung herum; dann ist er noch im Pub gesehen worden, und wir haben von
ihm ein Phantombild. Mir ist schleierhaft, wie er uns so lange durchs Netz schlüpfen kann.«

»Es ist nur eine Frage der Zeit«,
sagte Leonore zuversichtlich und öffnete die Bürotür.

»Wie ich diesen Satz hasse!«,
knurrte Walter hinter ihr. »Irgendwann erledigt sich alles von selbst. Die
schlechte Presse, unser Mörder, wir, die Menschheit, das Universum. Ich könnte
alles liegen und stehen lassen und jetzt gleich in Rente gehen.«

»Sei nicht so sarkastisch. Du
weißt, wie ich es meine.«

»Deswegen wird es auch nicht besser.«

Leonore trat aus dem Büro. Walter
zog hinter sich die Tür zu. In dem Moment klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch.

Beide fuhren herum, sahen durch
die Glastür den blinkenden Apparat und stürzten zurück ins Büro.

Walter erreichte als Erster den
Schreibtisch. Er nahm ab, presste sich den Hörer ans Ohr. »Kriminalhauptkommissar
Brandner … oh, Frau Kaminski. Was? Er hat angerufen? Das … was sagen
Sie? Er hat sich entschuldigt. Ihnen Schuhe angeboten? Und … ja, ähhmm …«
Walter lauschte angestrengt.

Leonore starrte ihn an. Sie hätte
am liebsten auf die Freisprecheinrichtung gedrückt, doch sie wollte Walter
nicht stören. Dieser riss die Augen weit auf.

»Wie bitte?«, rief er
aufgebracht. »Sie haben was?«

Leonore gestikulierte fragend,
doch Walter winkte mit verkniffenem Gesicht ab und lauschte wieder. Dann sagte
er: »Sind Sie verrückt, Frau Kaminski? Wir hatten eine klare Vorgehensweise
vereinbart. Nein! Sie werden … Frau Kaminski! Ich warne Sie!«

Er nahm den Hörer vom Ohr und
blickte erst ihn entgeistert an, dann sie. »Aufgelegt.«

»Und?« Leonore platzte beinahe vor Neugier.

»Was für eine dumme Frau!«,
entfuhr es Walter. Er warf den Hörer auf den Apparat, dass das Plastik knackte.
»Sie hat nicht im Ansatz verstanden, was wir mit ihr besprochen haben! Da muss
man sich schon fragen, ob Blondinenwitze nicht doch berechtigt sind.« Er sah
Leonore samt ihrer Haarpracht an, und seine Mundwinkel zuckten. »Ausnahmen
bestätigen natürlich die Regel.«

»Lass den Quatsch! Was ist jetzt?«

»Das erklär ich dir unterwegs«,
antwortete er und eilte bereits zur Tür. »Die superschlaue Frau Kaminski hat
sich mit Björn zum Rendezvous verabredet.«

»Was wir doch wollten!«,
entgegnete Leonore und hetzte Walter hinterher, der im Laufschritt den Flur
entlangrannte.

»Das schon, aber nicht so schnell!«

»Wann treffen sie sich denn?«

»In nicht mal einer halben Stunde!«




Kapitel 37


Montag, 15. September – 18.19 Uhr 


»So schweigsam?« Björn
betrachtete Michelle über den offenen Schuhkarton und das Paar rot glänzender
Stöckelschuhe hinweg, welche zwischen ihnen auf dem Tisch standen. Der Geruch von
Lack und Reinigungsmittel kroch aus der Schuhschachtel hervor. Trotzdem sah
Michelle irgendwie anders aus; blass, kränklich, fahrig. »Gefallen sie dir nicht?«

»Doch, doch«, beeilte sie sich zu
sagen. Sie versuchte ein Lächeln, das jedoch aussah, als bisse sie in eine Zitrone.

Björn hob eine Augenbraue. »Willst
du sie nicht anprobieren? Ich war mir mit der Größe nicht ganz sicher.«

Michelle nickte und griff nach
einem der Schuhe. Sie zögerte, und in ihrem Gesicht stand mit einem Mal Ekel.

»Was ist?«, fragte Björn
irritiert. »Sind sie nicht wundervoll? Dieser Schnitt, diese Kurven, dieser Glanz.«

»Sie sehen … getragen aus.«

Ungläubig blickte Björn Michelle
an. »Ja dachtest du, ich kaufe neue? Natürlich sind sie getragen. Ich sammle
Schuhe. Getragene Schuhe! Nur so bekommen sie Persönlichkeit. Neue Schuhe gibt
es millionenfach, zigtausendmal dasselbe Modell. Das hat nichts mit Sammeln zu
tun. Da braucht man ja nur in den nächsten Laden gehen, Kohle auf den Tresen
legen und mit hundert Paar rausmarschieren.«

Michelle zog ihre Hand zurück. »Ich
mag doch keine alten Treter von … aus dem Secondhandladen«, sagte sie mit dem
Anflug von Empörung in der matten Stimme. »Ich will die Schuhe anziehen, damit
ausgehen, tanzen. Das geht mit getragenen nicht. Das Fußbett passt sich dem
ersten Träger an, und deshalb sind von jemand anderen getragene Schuhe schlecht
für die Füße. Wusstest du das nicht? Überhaupt könnten da vorher … Schweißfüße
dringesteckt haben. Schau. Das Fußbett ist ganz fleckig. Das ist ja widerlich.«

Björn starrte über den Tisch auf
die Blondine. Etwas stimmte nicht mit ihr. Ganz und gar nicht. Überhaupt lag
eine Spannung in der Luft, die er beinahe mit Händen greifen konnte. Was war
hier los? Das mulmige Gefühl von bevorstehender Gefahr machte sich in seinem
Bauchraum bemerkbar. Er hatte es schon gespürt, als er am Morgen zusammen mit
Saskia die Zeitung aufgeschlagen und die Anzeige gesehen hatte, doch sein Drang
hatte das mickrige Alarmbimmeln überlagert. Auch Saskia hatte keine Einwände
erhoben. Jetzt schrillten jedoch ein Dutzend Alarmsirenen in seinen Ohren.

Vorsichtig blickte er sich im Pub
um. Vereinzelt saßen Gäste in den Ecken, Männer und Frauen im mittleren Alter.
Wo waren die jungen Leute und die alten Iren, die wie verhutzelte Äpfel
aussahen und einen Pint nach dem anderen in ihre Luken kippten?

Auch die Bedienung versteckte
sich hinter ihrer Theke, statt herumzuwuseln und sich um die Gäste zu kümmern.

Jetzt fiel ihm auch die Stille
auf; kein Irish Folk drang aus den Lautsprechern, und selbst im
Nebenzimmer klackerten keine Billardkugeln, lachte niemand, sagte keiner ein Wort.

Björn taxierte Michelle. Sie saß
ihm mit hängenden Schultern gegenüber und zupfte an den Hauträndern ihrer
Fingernägel herum, doch sie lugte immer wieder zu ihm hoch – und Richtung
Nebenzimmer.

Langsam schloss Björn die
Schuhschachtel, ließ Michelle nicht aus den Augen.

»Wenn du willst, dann kauf ich dir
ein neues Paar«, sagte er lauter als nötig. »Wollen wir gehen?«

Ihr Blick huschte wieder zum
Nebenzimmer und zurück.

Björn nahm aus dem Augenwinkel
eine Bewegung im Türrahmen gegenüber dem Nebenzimmer wahr. Im Eingangsbereich
stand jemand. Björn sah die Person nicht, aber deren Schatten bewegte sich an der Wand.

Langsam drehte er den Kopf zur
Seite und spähte zum einzigen Fenster des Pubs, das zur Straße hinausführte.
Hinter dem hellen Rechteck war niemand. Er könnte …

Björn verwarf den Gedanken sofort wieder.

Würde er jetzt fliehen, käme das
einem Geständnis gleich.

Er begann zu schwitzen.

Für einen Moment schloss er die
Augen, versuchte seine Atmung zur Ruhe zu zwingen. Er hatte keine verwertbaren
Spuren an den Leichen hinterlassen, da war er sich sicher. Er hatte nichts
Verdächtiges gesagt. Und die Schuhe vor ihm auf dem Tisch hatte er vor vielen
Jahren gestohlen. Daran würde die Polizei vielleicht DNS finden, aber keine gehörte
zu den Leichen. Die Polizei hatte also nichts gegen ihn in der Hand außer vagen Hinweisen.

Also hatte er eine Chance: den
Unschuldigen spielen.

Saskia würde ihm ein Alibi geben.
Das sollte zu seiner Entlastung reichen.

Blieb nur noch die Frage, wie sie
ihm auf die Schliche gekommen waren. Hatte Michelle nach dem letzten Date die
Polizei gerufen? War die Entschuldigung in der Zeitung eine Falle gewesen? Was
sonst? Auch sie ist nur ein hinterfotziges Weibsstück wie alle anderen auch.

Wut keimte auf, doch Björn
beherrschte sich. Er konnte es jetzt sowieso nicht ändern.

Ganz lässig lehnte er sich zurück
und faltete gemütlich die Hände in seinem Schoß.

Er musste cool bleiben, so cool,
dass er Eiswürfel scheißen würde, denn dann müsste die Polizei ihn mangels
Beweisen gehen lassen, er konnte nach Hause und die Beweisfotos samt den zwei
abgesägten Füßen im Gefrierfach wegschaffen. Und seine Sammlung. Er konnte
alles in irgendeiner wasserdichten Kiste versenken, um es später, wenn Gras
über die Sache gewachsen war, wieder hervorzuholen.

Er lächelte Michelle an. »Wollen
wir etwas essen? Die Burger beim letzten Mal waren super. Also mir kracht der
Magen.« Er klopfte sich mit beiden Händen auf den Wamst, strich zufrieden
darüber. »Ich lad dich auch ein.«

Ohne eine Antwort abzuwarten,
winkte Björn der Bedienung und hörte gleichzeitig leise Stimmen im Nebenzimmer
und im Flur. Einen Lidschlag später stürmten Polizisten mit gezückten Pistolen,
allen voran Leonore Goldmann und Walter Brandner, in den Pub. Auch die Gäste
sprangen auf, zogen Waffen unter ihren Jacken hervor. Sie schienen von überall her
zu kommen, strömten wie eine Horde abgerichteter Wachhunde auf ihn zu, umringten
ihn, um ihm keine Möglichkeit zur Flucht zu lassen.

»Sie sind festgenommen, wegen des
Verdachts, mit drei Morden in Verbindung zu stehen!«, polterte Brandner und
ließ Handschellen hervorschnellen. »Vorher Ausweis auf den Tisch. Mein Kollege
wird Sie über Ihre Rechte belehren. Es wäre ein guter Zeitpunkt, über einen
Anwalt nachzudenken.«

Björn hob ganz langsam die Hände,
sodass die Männer vor ihm seine leeren Handflächen sahen. »Ich brauche keinen
Anwalt«, sagte er so gelassen wie möglich. Seine Stimme klang ruhig. Eiswürfel
scheißen. »Es muss ein Missverständnis vorliegen, Herr Kommissar. Ich bin
kein Mörder.«

Leonore Goldmann funkelte ihn
grimmig an. »Oh doch … und das werden wir beweisen.«




Kapitel 38


Montag, 15. September – 19.11 Uhr


»Jetzt wird er einknicken, der
Hund.« Walter starrte durch die verspiegelte Scheibe in das Vernehmungszimmer,
in dem Björn Stettner mit gefalteten Händen am Tisch saß und seelenruhig die
Videokamera an der Decke musterte. »Ich schwöre es dir, Louis, der Saukerl ist
der Mörder.«

Louis atmete hörbar aus, bevor er
sagte: »Verrätst du mir, was mit dir los ist?«

Walter wandte sich an seinen
Chef. »Ich will einen Killer schnappen, das ist mit mir los.«

Louis drehte sich ebenfalls von
der Scheibe weg und Walter zu. »Das tust du jetzt schon seit mehr als zwanzig
Jahren. Ich meine deine … Emotionalität. Seit dem letzten Fall habe ich das
Gefühl, dass dir die Distanz abhandengekommen ist. Du lässt den Fall an dich
ran. Du nimmst es persönlich.«

»Der letzte Fall war auch persönlich!«

»Dieser aber nicht. Du musst aus
dem Fahrwasser raus. Überhaupt habt ihr noch keinen einzigen Beweis, dass
dieser Mann dort drinnen der Fußabschneider ist. Ich hoffe es zwar, um
diesem Wahnsinn ein Ende zu setzen, aber es gilt immer noch die
Unschuldsvermutung.«

»Alles spricht gegen ihn. Schau
dir den Sauhund doch an! Er sitzt in unserem Vernehmungszimmer, als wartete er
nur auf Weißbier, Weißwurst und Breze. Jeder normale Mensch würde an seiner
Stelle einen Anwalt bestellen und entweder nervlich am Ende sein oder
toben. Die meisten Unschuldigen werden aggressiv, wenn sie einer Lüge
bezichtigt werden.«

»Spar dir die Belehrung in
Polizeipsychologie«, entgegnete Louis, wobei seine Stimme allmählich die Ruhe
verlor. »Der Kerl stinkt bis zum Himmel, aber du kannst ihn nicht als Sauhund,
Saukerl oder was weiß ich noch alles bezeichnen. Du verrennst dich.«

»Sollen wir lieber wieder in
alle Richtungen ermitteln? Die Presse zerreißt uns, wenn wir wieder von
vorn anfangen.«

»Die schreibt sowieso, was sie
will. Du sollst nur das Verhör sauber fortsetzen. Das vorhin war mehr als
grenzwertig. Wenn er der Täter ist, dann möchte ich ihn nicht aufgrund von
Formfehlern laufen lassen müssen. Es wird schwierig, wenn wir nichts gegen ihn
in der Hand haben. Bisher haben wir nur vage Hinweise.«

»Die alle passen wie die Faust
aufs Auge! Er wohnte sogar in Bochum, als die Diebstähle und Übergriffe
bezüglich Frauenschuhen und Klamotten auffielen. Als er dann mit achtzehn zum
Bund musste, wurden keine mehr registriert. Es könnten seine Anfänge gewesen
sein.«

»Könnten, Walter, könnten!«

»Ich werde ihn schon dazu –«

Die Tür ging auf, und Leonore
trat in den Nebenraum, in dem die Vernehmung aufgezeichnet wurde.

»Seine Frau hat das Alibi
bestätigt«, sagte sie, und ihre Enttäuschung war nicht zu überhören. »Er war am
Nachmittag von Carmens Verschwinden in seiner Werkstatt und baute einen
Schaltschrank. Seine Frau trank mit ihm Kaffee, als sie mit den Kindern nach Hause kam.«

»Seine Frau!«, knurrte Walter. »War
ja klar, dass sie ihm den Rücken freihält.«

»Ich lasse sie abholen«, sagte
Leonore. »Wir müssen sie schnellstmöglich vernehmen.«

»Warte noch damit.« Walter trat
zur Tür. »Halte dich lieber bereit. Ich nehme mir das Arschloch jetzt richtig
zur Brust! Du kannst derweil Richter Schaller anrufen; wir brauchen einen
Hausdurchsuchungsbefehl. Wir könnten seine Frau direkt vor Ort vernehmen, und wenn
wir zeitgleich Beweise finden, ziehen wir den Sack zu.«

Walter hörte Louis alarmiert fragen,
wofür sich Leonore bereithalten solle, doch er hob nur abwehrend die Hand,
marschierte in den Flur hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Vor dem Vernehmungsraum blieb er stehen.

Er schnaufte tief durch, die Hand
an der Klinke. Im Grunde hatte Louis ja recht: Emotionen gehörten nicht in ein
Verhör, aber …

Er trat ein.

Scharfer Schweißgeruch schlug ihm
entgegen, ließ ihn beinahe zusammenzucken, doch Walter beherrschte sich und
schluckte seinen ebenso scharfen Kommentar hinunter.

»Ihre Frau hat Ihr Alibi
bestätigt.« Er knirschte mit den Zähnen und nahm gegenüber von Stettner Platz.

Dessen feistes Gesicht verzog
sich zu einem Lächeln. Einem überheblichen Lächeln. Walter hätte ihm am
liebsten sofort die Faust in die Visage gedonnert, doch er hielt sich zurück.
Irgendetwas an Björn Stettner brachte ihn auf die Palme. War es diese
dumm-überhebliche Art? Diese offensichtliche Überzeugung, der Beste zu sein? Wie
der Kaiser von China. Wenn Walter etwas ankotzte, dann war es
Selbstüberschätzung.

»Dann kann ich also gehen?«, fragte
Stettner. »Damit ist ja meine Unschuld bewiesen, Herr Brandner.«

»Nicht so schnell, Freundchen«,
entgegnete Walter und musste sich erneut beherrschen. Schon die Art, wie
Stettner seinen Nachnamen aussprach, reizte ihn. »Ehepartner sagen gern
zugunsten ihrer Lebensgefährten aus.«

Stettners Augenbrauen ballten
sich zusammen. »Sie wollen meine Frau als Lügnerin bezeichnen? Macht man das so
bei Ihnen? Alle erst mal in die Pfanne hauen?« Er schnaubte wie ein Stier,
wobei seine Hände miteinander rangen.

Walter registrierte das mit
Genugtuung. So wollte er ihn haben. Gereizt. Unkontrolliert.

»Mich holt ihr mit einem
Sondereinsatzkommando mitten aus der Kneipe«, fuhr Stettner grantig fort. »Das
ist ja beste Werbung. Ich bin selbstständig, Herr Brandner. Ich lebe von
Empfehlungen. Da ist eine Festnahme nicht besonders förderlich.«

»Sie haben nicht einmal ein
Gewerbe angemeldet«, sagte Walter laut. »Wir haben das überprüft. Ihre
Empfehlungen beziehen sich also auf Schwarzarbeit. Die ist in Deutschland verboten.«

Stettner zuckte mit den Achseln.
Dunkle Flecken spitzten darunter hervor. »Jeder schaut, wie er über die Runden
kommt. Ich muss zwei Kinder und eine Frau ernähren. Da reichen meine Einnahmen
nicht, wenn ich noch Steuern bezahle. Vierzig Prozent! Die spinnen doch, die Politiker.«

Walter schüttelte den Kopf. Bei
dem Kerl schien Hopfen und Malz verloren. War er wirklich so dumm und meinte,
er sei so schlau, oder spielte er die Dummheit nur vor? Bei Letzterem wäre es
eine Meisterleistung, bei Ersterem musste sich Walter fragen, wie so jemand ungeschoren
drei Morde hatte begehen können. Und in letzter Konsequenz lautete die nächste Frage:
Wie dumm waren er und Leonore, dass sie ihn nicht schon früher geschnappt hatten?

»Es geht um dreifachen Mord, Herr
Stettner. Nicht um Ihre Schwarzarbeit.«

»Dann beweisen Sie die Morde«,
sagte Stettner, plötzlich wieder ganz ruhig. »Ich kenne meine Rechte. Sie
können mich nicht länger als vierundzwanzig Stunden festhalten.«

»Da ist aber jemand gut informiert.«

»Fernsehkrimi«, entgegnete
Stettner und verschränkte die Arme vor der Brust. »Kommt jeden Sonntagabend,
falls Sie das nicht wissen.«

»Was dort vermittelt wird,
ist gefährliches Halbwissen, Herr Stettner. Daher berichtige ich Sie: Bei
dringendem Tatverdacht können wir Sie wegen Verdunklungs- oder Wiederholungsgefahr
in Untersuchungshaft stecken.«

»Was habe ich getan?«, begehrte Stettner
auf. Seine Geduld schien ihm abhandenzukommen.

Gut so! Bald habe ich
dich! Walter überlegte, ob er jetzt Leonore dazuholen solle. Sie hatten
sich im Vorfeld abgesprochen, dass er das Verhör vorerst alleine führen würde.
Sollte Stettner an einem Mutterkomplex leiden, konnte Leonore als Frau das Fass
zum Überlaufen bringen. Er entschied sich vorerst gegen Leonores Auftritt. Das
Ass wollte er bis zum Schluss im Ärmel behalten.

»Ich habe nur auf eine
Kontaktanzeige reagiert«, bellte Stettner. »Ist das nicht erlaubt?«

»Sie haben Frau Kaminski sehr
seltsame Worte gesagt. Möglicherweise Täterwissen.«

»Ach, gehen Sie, Herr Brandner. Ich
habe lediglich einen Scherz gemacht, weil dieses Weib in einer Tour gequasselt
hat. Ich wollte sie ein wenig erschrecken. Mehr nicht.«

»Und wieso haben Sie dann von
einer Telefonzelle aus bei Frau Kaminski angerufen?«

»Damit … meine Frau es nicht mitbekommt.«

»Also sind Sie ein Lügner. Sie
treffen sich heimlich mit anderen Frauen, während zwei kleine Kinder zu Hause
auf ihren Papa warten. Schämen Sie sich nicht?«

»Jetzt passen Sie mal auf, Herr
Brandner: Saskia weiß sehr wohl, was sie an mir hat. Ich kümmere mich. Ich
sorge für die Familie. Was spricht dagegen, wenn ich mir ab und an ein wenig
Spaß gönne?«

»Spaß? In Form von
Misshandlungen? Mord? Kabelbindungen und Versenkungen?« Walter öffnete die
Aktenmappe, die noch von der ersten Befragungsrunde verschlossen auf dem Tisch
lag, und holte die Fotos der drei Leichen hervor. Er warf die Hochglanzabzüge
Stettner vor die Nase. Das dicke Fotopapier tickte mit der Kante hörbar gegen
die Tischplatte. »Sieht so für Sie Spaß aus?«

Es klopfte an der verspiegelten Scheibe.

Walters Kopf ruckte in Richtung
des Geräuschs herum, zu Louis, den er dahinter nicht sehen konnte. Er sah nur
Stettners breiten Rücken, auf dem sich ebenfalls ein Schweißfleck abzeichnete,
und sich selbst: einen grimmig dreinblickenden alten Mann mit strähnigen
Haaren, tomatenroten Wangen und dunkel umrandeten Augen. Er sah regelrecht
gemeingefährlich aus. Gefährlicher als Björn Stettner.

Walter wandte sich schnell wieder
seinem Verdächtigen zu, der die Bilder mit einer Mischung aus Neugier und Ekel
begutachtete.

»Wir haben nun zwei
Möglichkeiten, Herr Stettner«, erklärte Walter mit aller Ruhe, die er noch
aufbringen konnte. »Sie gestehen jetzt die Morde, oder ich veranlasse eine
Hausdurchsuchung bei Ihnen. Ich bin mir nämlich sicher, dass wir dort Beweise finden werden.«

Walter rechnete jetzt mit der
Explosion. Die Androhung einer Hausdurchsuchung brachte die meisten Schuldigen in
den mentalen Ausnahmezustand. Sollte Stettner jetzt auf Touren kommen, dann
würde er Leonore dazuholen. Dann musste es scheppern.

Er wollte schon die Hand zum
Zeichen heben, doch Stettner sah ganz entspannt von den Fotos auf, suchte den
Blickkontakt.

Walter hielt inne, ließ die Hand
wieder sinken. Er forschte in Stettners Augenpartie nach einer Regung – nach
Angst oder Schrecken –, doch er sah … nichts. Eine emotionslose Maske.

Mit ebenso gefühlsarmer Stimme
sagte er: »Dann veranstalten Sie Ihre Hausdurchsuchung, Herr Brandner.
Ich verspreche Ihnen, dass Sie nichts finden werden.«

»Weil Sie die Morde woanders begangen haben?«

»Lassen Sie diese hinterfotzige
Scheißfragerei. Ich bin unschuldig, und deswegen werden Sie nichts finden.«

Stettner erhob sich von seinem
Stuhl.

»Was wird das?«, fragte Walter
plötzlich irritiert.

Stettners Augen funkelten zu ihm
herunter. »Wieder Sonntagabendkrimi«, sagte er. »Paragraph einhundertsechs
Strafprozessordnung. Ich habe das Recht als Hausbesitzer, bei der
Hausdurchsuchung dabei zu sein. Ich werde also mit Ihnen kommen.«




Kapitel 39


Montag, 15. September – 19.45 Uhr


Gregor stand in der Hofeinfahrt
der Familie Stettner und blickte zwischen Wohnhaus und Garage zum Wald hinüber.
Ein schmaler Streifen Himmel leuchtete honiggelb über der schwarzen Silhouette
der Bäume. Darüber glühten die Unterseiten der Wolken in zartem Rosa, während
die Oberseiten sich rauchartig erst violett, dann auberginefarben auflösten. Es
war postkartenverdächtig.

So schön wie ihr Lächeln.
Seine rechte Hand wanderte dabei von selbst an seine linke Achsel und
drückte sanft an den Brustmuskelansatz. Er spürte noch die Stelle, an der ihn
Aikos Seile gehalten, ihn für wenige Minuten aus der Realität gerissen und ihm
einen süßen Schmerz durch den Körper gejagt hatten.

Jemand trat neben ihn. »Stimmt etwas nicht?«

Gregor riss sich vom Anblick des
Sonnenuntergangs los.

Neben ihm stand Leonore, hinter
ihr das Team für die Hausdurchsuchung, das Kisten und Gerätschaften aus den
Wagen räumte. Ihre Haare leuchteten im Abendlicht genauso prächtig wie der
Himmel, doch tiefe Schatten ließen ihre Augen in den Höhlen verschwinden und
warfen harte Kanten über ihre Wangen.

»Alles in Ordnung«, sagte er
hastig und straffte sich. »Ich bin wie immer voll da.«

»Das müssen Sie auch«, entgegnete
sie und sah zum Haus hinüber, wo Walter mit drei Streifenkollegen darauf
wartete, dass Björn Stettner die Haustür aufsperrte. Man behielt Stettner gut
im Auge. »Falls er der Täter ist, müssen wir mit allem rechnen.«

»Falls …«, sagte Gregor leise und
seufzte. »Wir haben nichts gegen ihn in der Hand. Nur einen vagen
Anfangsverdacht. Ein paar Hinweise. Das könnte auch rein zufällig auf ihn zutreffen.«

»Trotzdem reicht es für eine
Durchsuchung.« Leonore nickte in Richtung Eingang und marschierte los. »Hätten
wir mehr, würde er in Handschellen hier stehen.«

»Vielleicht zu Unrecht.«

Leonore blieb stehen und drehte
sich nochmals zu ihm um. »Ein Anfangsverdacht kann immer zu Unrecht angenommen
werden. Deshalb gilt ja trotzdem die Unschuldsvermutung. Rechtsempfinden, Recht
und Gerechtigkeit sind verschiedene Paar Stiefel, Gregor. Das sollten Sie
schnell verinnerlichen. Wir sind nur die vollziehende Gewalt. Wir halten uns an
Gesetze und Vorschriften, nicht an unseren Glauben oder unser Bauchgefühl.« Und
leiser, sodass nur er es hörte, fügte sie hinzu: »Was nicht immer richtig ist.«

»Aber der Chef folgt doch auch
seinem Bauchgefühl. Wie oft spricht er davon, dass er es im Urin hat,
wer unschuldig ist und wer nicht.«

Leonores Mundwinkel zuckten, als
ob sich ein Lächeln bilden wollte, doch es blieb bei einem Wollen. »Walter hat oft
einen guten Instinkt bei den Ermittlungen«, sagte sie, »aber nicht immer. Und
er hält sich an die Vorschriften, ob es ihm gefällt oder nicht. Und jetzt
kommen Sie. Sonst wird Walters Urin noch fuchsteufelswild.«


***


Im Inneren des Hauses schlug Gregor
intensiver Essensgeruch entgegen. Gulasch. Ungarisches Gulasch mit
vielen Zwiebeln, dicker Soße und butterweichen Fleischbrocken. So wie seine Oma
es immer gekocht hatte.

In den Geruch mischte sich
Stimmengewirr. Beides drang aus dem ersten Zimmer linker Hand.

»Eine Hausdurchsuchung?«, fragte
eine Frau, und ihre Stimme überschlug sich. »Dürfen die das?«

Gregor betrat hinter Leonore das
Zimmer, das sich als Küche entpuppte, und sah zuallererst den Kochtopf, in dem
es leise köchelte. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, doch dafür war jetzt
keine Zeit. Er musste voll da sein.

»Ja, das dürfen wir«, entgegnete Walter
gereizt und hielt einer schlanken Brünetten die richterliche Genehmigung vors Gesicht.

Nicht schlank, sondern mager,
korrigierte sich Gregor. Ungesund mager. Die junge Frau hatte nichts von
der Sportlichkeit und Grazie Aikos an sich, sondern sah nur dürr aus. Ein
Hungerhaken auf zwei Stelzen.

»Dürfte ich Sie bitten, irgendwo
Platz zu nehmen, wo Sie unsere Untersuchungen nicht stören?«, fuhr Walter fort.
»Mein Kollege wird eine Rechtsbelehrung durchführen, und später werden wir
Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Die Frau sah mit großen Augen in
die Runde, wischte sich Schweiß von der Stirn. »Aber … aber … das Gulasch –«

»– wird nicht schlechter, wenn es
noch ein paar Minuten köchelt.« Walter wandte sich an zwei Kollegen von der
Streife. »Bitte, nehmt Herrn und Frau Stettner mit euch an ein ruhiges Plätzchen.
Dann fangen wir im Keller an und arbeiten uns hoch. Und schicken Sie zwei Mann
in die Garage. Ich will, dass jedes Staubkorn dreimal umgedreht wird.«

Ein spitzer Schrei entfuhr Frau
Stettner und ließ alle zusammenzucken. »Unsere Kinder spielen dort«, japste
sie. »Die fallen in Ohnmacht!«

»In der Garage?«

»Im ersten Stock!«

Walter verdrehte die Augen und
seufzte. »Leonore, gehst du bitte mit Frau Stettner zu den Kindern hoch? Ich
kümmere mich derweil um den Keller, und Sie, Gregor, gehen mit einem Kollegen
in die Garage.«

»Die Garage ist tabu«, sagte Herr
Stettner unvermittelt und verschränkte die Arme. »Ich lagere meine ganzen
Werkzeuge dort. Wer versichert mir, dass Ihre Kollegen nicht lange Finger machen?«

Walter drehte sich langsam um.
Ein harter Glanz lag in seinen Augen, als er sich vor Stettner aufbaute und ihm
mit dem Zeigefinger gegen die Brust tippte. »Keiner meiner Kollegen
stiehlt«, sagte er schneidend. »Und sollte es verdächtige Gegenstände
geben, wird jeder protokolliert, bevor wir ihn mitnehmen. Und jetzt lassen Sie
sich von meinem Kollegen über Ihre Rechte belehren. Okay?«

»Nein, Herr Brandner.«
Stettner spie den Namen regelrecht aus. Seine bisherige Ruhe und Gelassenheit kam
ins Wanken. »Meine Existenz hängt von meinem Werkzeug ab. Ich lasse mich nicht
von Ihnen übers Ohr hauen!« Dabei richtete er sich angriffslustig auf, an den
Schultern deutlich breiter als Walter. »Niemand betritt meine Werkstatt ohne
mich. Nicht einmal meine Frau. Verstanden?«

Gregor wich instinktiv einen
Schritt zurück und griff nach seiner Dienstwaffe. Er spürte, wie es zwischen
seinem Chef und Stettner gefährlich knisterte. Ein falsches Wort, und die
Situation konnte eskalieren, was bei Hausdurchsuchungen gelegentlich vorkam. Gregor
verstand das. Allein die Vorstellung, dass plötzlich ein Trupp wildfremder
Menschen in seine Wohnung stürmte und alles auseinandernahm – bei der
Unterwäsche angefangen bis hin zur Sorte des Klopapiers –, jagte ihm eine
Gänsehaut über den Rücken. Dieses Eindringen in die Privatsphäre musste für jeden
schrecklich sein.

»Wie die kleinen Kinder!«,
schimpfte Leonore und drängte sich energisch zwischen die beiden Männer, wobei
sie Stettner tief in die Augen blickte. »Sie gehen jetzt zusammen mit meinen
Kollegen in die Werkstatt. Keine Widerrede! Dort können Sie sich vergewissern,
dass nichts gestohlen wird. Und wir, Walter, schauen uns mit den Kollegen das
Haus an.«

Noch bevor Walter antworten
konnte, hatte Leonore ihn davongezerrt.

Gregor ließ die Hand vom Griff
der Pistole sinken.


***


»Abgesperrt«, stellte Kollege
Reischmann fest. Trotzdem rüttelte er ein zweites Mal am Knauf der Garagentür. »Sperren
Sie auf.«

Herr Stettner bedachte den
Polizisten mit einem grimmigen Blick, trat jedoch neben ihn und kramte einen
Schlüssel aus der Hosentasche hervor.

Das Schloss klickte. Die Stahltür
schwang geräuschlos nach innen auf. Ein mitternachtschwarzes Rechteck gähnte
ihnen entgegen.

»Licht!«, bellte Reischmann
augenblicklich. Er deutete zackig auf die Dunkelheit.

Gregor ertrug den Kommandoton
nicht länger. Stettner war kein Hund. Vielleicht der Täter, aber immer noch ein
Mensch. »Schon gut, Kollege«, sagte er deshalb beschwichtigend und wandte sich
Stettner zu. »Seien Sie so gut und schalten Sie bitte das Licht an.«

Auf Stettners Gesicht zeigte sich
Skepsis. Er erwartete offenbar eine List, irgendeinen Trick, um ihn zu
übertölpeln.

Gregor konnte es ihm nicht
verübeln. Es musste wie eine dieser typischen Filmszenen wirken: Der gute und
der böse Cop spielten ihr abgekartetes Spiel. Gregor schwor sich, dass er für
den Rest seines Lebens Respekt und Menschlichkeit
gegenüber Verdächtigen bewahren wollte. Reischmanns Verhalten widerte ihn an.

Stettner verzog die Lippen zu
einem gleichgültigen Schmollmund und trat ein.

Neonröhren flackerten auf, gingen
aus, an, aus und an.

Reischmann und Gregor folgten
Stettner in die Garagenwerkstatt.

Im Inneren roch es nach Öl, Staub
und zitronigem Reinigungsmittel.

Es erwartete sie nichts
Außergewöhnliches: Eine Werkbank erstreckte sich über die gesamte Stirnseite, die
andere Wand war bedeckt von Regalen, vollgestopft mit alten Elektrogeräten,
bunten Kabeln und Werkzeugen. Sogar eine alte Polaroidkamera entdeckte Gregor
zwischen den Geräten.

In einem weiteren Regal unter der
Werkbank stand eine Eisenschüssel und neben der Werkbank eine
Kühl-Gefrier-Kombi. Sie sah ziemlich neu aus. Das Kühlaggregat summte wie ein
zu groß geratenes Insekt. Gegenüber davon standen ein uralter Sessel, der für
Gregors Geschmack längst auf den Sperrmüll gehörte, und ein Kleiderschrank mit
Spiegeltür, in der er sich zusammen mit Kollege Reischmann beim Eintreten
spiegelte. Wahrscheinlich lagerten dort zusätzliche Werkzeuge und Kleinteile.

Mit lautem Knacken rastete die
Tür hinter ihnen ein.

Gregor fuhr herum. Seine Hand
zuckte Richtung Waffe.

»Was soll das?«, zischte Kollege
Reischmann und sah ebenfalls zur Tür. »Die kann offen bleiben.«

»Wird sie nicht«, entgegnete
Stettner barsch und deutete auf das Scharnier an der Oberseite, das die Tür
automatisch schloss. »Hab ich eingebaut, damit die Werkstatt nicht aus Versehen
offen bleibt. Meine Frau und meine Jungs haben hier nichts zu suchen. Für
Kinder ist eine Werkstatt viel zu gefährlich. Das sollten Sie wissen. Messer,
Schere, Feuer Licht, ist für Kinderhände nicht!«

Argwöhnisch musterte Reischmann
den automatischen Türschließmechanismus, bis er sich mit einem brummigen »Schon
gut« abwandte und mit der Inspektion der Garage begann.

Gregor betrachtete noch einen
langen Moment die Tür, an deren Innenseite ein abgegriffener Kalender mit
Frauenfüßen über dem Knauf hing. Irgendetwas störte ihn.

Gregor kniff die Augen zusammen
und trat einen Schritt auf die Stahltür zu. Sein Blick huschte über den
zerkratzten Lack, über den Kalender, der September zeigte, hoch zum
Schließmechanismus und weiter zur Decke, an der diverse Metallwinkel und Ösen
angebracht waren. So konnte Stettner manche Geräte aufhängen und von unten
daran arbeiten.

»Was ist das?«, ertönte Kollege
Reischmanns Stimme vom anderen Ende der Werkstatt. Er deutete mit der Fußspitze
auf einen von drei Metallwinkeln, die mit daumendicken Muttern sowohl im
Betonboden als auch im Garagentor verschraubt waren. »Warum ist das Tor fixiert?«

»Wieso, weshalb, warum«, maulte
Stettner und trat an die Kühl-Gefrier-Kombi heran. »Sie wollen auch alles
wissen, oder? Das Tor schloss nicht mehr richtig. Da hab ich es kurzerhand am
Boden festgeschraubt. Die Garage wird sowieso nur als Werkstatt benutzt.«

Stettner wollte das obere
Kühlfach öffnen, doch Reischmann brüllte: »Hände weg!«

»Da ist nur Bier drin!«, zischte
Stettner und ignorierte Reischmanns Befehl.

Tatsächlich kam eine Batterie
brauner Bierflaschen im Licht der anspringenden Kühlraumbeleuchtung zum
Vorschein. Stettner schnappte sich eine. Die Klappe ging wieder zu.

Reischmann stand schwer
schnaufend am Tor, die Hände an seinen Seiten zu Fäusten geballt. Er wusste
sichtlich nicht, wie er mit der Missachtung seines Befehls umgehen sollte. »Das
machen Sie nie wieder!«, platzte es schließlich aus ihm heraus. »Verstanden?«

»Ich habe Durst! Ist das verboten?«

Reischmann starrte zurück,
verzichtete auf eine Antwort und deutete auf das Tor. »Wieso ist das gedämmt?
Das ist eindeutig Schallschutzschaumstoff!« Er beugte seinen Kopf bis kurz vor
das Dämmmaterial.

Jetzt bemerkte auch Gregor die
pyramidenförmigen weichen Zacken, mit denen das gesamte Tor verkleidet war. So
würden Richtung Straße so gut wie keine Geräusche nach außen dringen.

»Ham Sie auch ein Hirn?« Stettner
griff nach einem Gegenstand, der auf der Werkbank lag, und öffnete damit
zischend seine Bierflasche. Es war ein hässliches Stück Stahl, etwa zwanzig
Zentimeter lang, scharfkantig und spitz. »Wissen Sie, wie laut manche Arbeiten
sind?«, fuhr er fort, warf den Kronkorken in den Mülleimer und drehte
anschließend das Eisen in der freien Hand. »Ich muss hin und wieder Metall
bearbeiten. Sägen, flexen, hämmern. Können Sie sich vorstellen, wie oft sich
der Scheißnachbar von gegenüber beschwert hat? Ich musste dämmen.«

Gregor wich unauffällig einen
Schritt zurück. Seine Hand lag am Pistolengriff, doch Stettner legte das Stück
Stahl zurück auf die Werkbank und trank einen großen Schluck von seinem Bier.

Er rülpste laut. »Wär’s das dann hier?«

Gregor schüttelte den Kopf. »Wir
werden uns alles ansehen, Herr Stettner«, sagte er. »Und damit meinen wir auch alles.
Jede Schublade, jedes Regal und sogar den Müll in Ihrem Abfalleimer.«

Stettners Augenbraue wanderte
nach oben. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können, aber wehe, Sie machen lange
Finger.« Mit diesen Worten stapfte er an Gregor vorbei zum Sessel und ließ sich
hineinplumpsen. Es roch für einen Augenblick streng und scharf nach Schweiß. Das
Bieraroma hatte keine Chance.

Gregor behielt Stettner für drei
lange Atemzüge im Auge. Er bemerkte, dass sich ein dunkler Schmetterling aus Schweiß
auf Stettners Brust ausbreitete. Warum schwitzt der Kerl so? Aufregung?
Angstschweiß? Hat er doch etwas zu verbergen?

Vorsichtig setzte Gregor seine
Musterung der Werkstatt fort, blickte hin und wieder über die Schulter zurück
zu Stettner. Auf diese Weise begutachtete er die Werkbank. Sie war übersät mit
Arbeitsmaterial und Werkzeugen: diverse Schraubenzieher, Seitenschneider,
Zangen, Messgeräte, ein Teppichmesser, verschiedene Draht- und Kabelrollen, eine
Handsäge, Paketschnur, Lüsterklemmen und –

Paketschnur.

Gregors Hände wurden feucht. Ist
es die gleiche wie bei den gefundenen Leichen? Aber sehen nicht alle
Paketschnüre so aus? Habe ich nicht selbst eine Rolle aus dem Discounter zu Hause?

Gregor besah sich die Schnurrolle
noch einen Moment, dann wandte er sich der Handsäge zu. Die Sägezähne sahen
verdammt scharf aus. Eine Gänsehaut wanderte ihm über die Unterarme. Wurden
damit die Füße abgesägt? Der Professor hat gesagt, er könne anhand der
Schabspuren eindeutig feststellen, ob sie es war. Aber ist Stettner wirklich so
blöde und lässt die Mordwerkzeuge offen in seiner Werkstatt herumliegen?

»Die Paketschnur und die Handsäge
werden wir mitnehmen«, stellte Gregor fest, während er frische Latexhandschuhe
aus der Jackentasche hervorholte, sie überstreifte und sich zu Stettner umdrehte.
Zu seiner Verwirrung saß dieser stockgerade auf dem Sessel, hatte die Augen
weit aufgerissen und starrte etwas unterhalb der Werkbank an.

Gleichzeitig erregte Reischmann
seine Aufmerksamkeit: Er stand vor der Ausgangstür, hob das aktuelle
Kalenderblatt an, pfiff durch die Zähne und wandte sich der Kühl-Gefrier-Kombi
zu. Die Kalenderseite segelte seelenruhig zurück in ihre Ausgangslage, keine
zehn Zentimeter über dem Türknauf.

Gregor durchzuckte ein Gedanke,
doch er ließ sich nicht greifen. Die Tür … Die Tür …

Wieder ein Blick auf Stettner, der
immer noch mit riesigen Augen dasaß, blass, die Brust in einem See aus Schweiß.

»Was schauen Sie so?« Gregor
beugte sich nach vorn, ging in die Hocke, um zu sehen, was Stettner anstarrte,
doch da war nur dreckiger Boden, Halt!, Stopp!, da lag etwas, war unter
die Werkbank gerutscht. Etwas Weißes. Ein Stück Papier.

Gregor streckte sich, griff
danach. Er berührte rauen Beton, dann das Papier. Es fühlte sich wie ein Foto
an, wie ein Polaroid. Mit der Rückseite nach oben. In der Mitte war ein Loch
hineingeschnitten, die Ränder aufgebogen von einer schartigen Schere.

Hinter ihm rief Stettner: »Lassen
Sie es liegen!«

Leder knarzte.

Gleichzeitig knackte die Tür der
Kühl-Gefrier-Kombi. Reischmann zog keuchend die Luft ein.

Gregor sah erschrocken zu seinem
Kollegen, roter und schwarzer Lack blitzte, Schuhe im Gefrierfach, FÜSSE IM GEFRIERFACH,
ein Schwenk zur Eingangstür, zum erotischen Fußkalender über dem Knauf, EIN
KNAUF!, EIN TÜRKNAUF INNEN!, EIN TÜRKNAUF AUSSEN!, STETTNER HAT
DEN SCHLÜSSEL!

EINGESPERRT.

Gregors Herz pochte wild.

Ungläubig drehte er das Polaroid
in seiner Hand; ein Frauenkörper hing darauf von der Decke, von der
Decke über ihm – DIE ÖSEN! FÜR FLEISCHERHAKEN! –, im Hintergrund die
Werkbank, das Gesicht der Frau zackig herausgeschnitten.

Eine Glasflasche schoss in
Gregors Augenwinkel wie ein Komet Richtung Reischmanns Kopf, der Schweif eine
Fontäne aus Bier.

Noch bevor Gregor einen weiteren
Gedanken fassen konnte, war Stettner neben ihm, rammte ihm die Spitze seines
Schuhs in die Rippen und griff über ihn hinweg zur Werkbank.

Es schepperte und platschte, Glas
barst, Reischmann schrie voller Schmerz, und die Klappe des Gefrierfachs schlug
zu, doch Gregor hörte durch den Schmerz, der ihm durch die Rippen brandete, nur
ein einziges Geräusch: das Ratschen eines Teppichmessers vor seinem Gesicht.


***


Für Björn dehnte sich die Zeit.

Er sprang vom Sessel auf, doch er
schien sich durch Wasser zu bewegen. Er musste dem Polizisten unbedingt das
Foto entreißen. Er fragte sich, wie es dorthin gelangt war. War es ihm
irgendwann heruntergefallen und unter die Werkbank gerutscht?

Links von ihm seufzte die
Dichtung des Gefrierfachs, gefolgt vom Knistern eisiger Luft.

Als Björn den Kopf drehte, zog
die Werkstatt unendlich langsam durch sein Blickfeld, und unbeschreiblich scharf
waren die Details: der Arschlochpolizist in gebückter Haltung vor der
Kühl-Gefrier-Kombi, wie er erschrocken die Luft ausstieß und beim Anblick von
Björns Schätzen zusammenzuckte; die beiden abgetrennten Füße mit ihren
verschiedenen Schuhen im kalten Licht; der andere Polizist vor ihm, das
Polaroid in der Hand. Das Foto drehte sich in seinen Fingern, die Neonröhren wurden
in der glatten Oberfläche reflektiert wie Leuchtreklame.

Björn erreichte die Werkbank.

Er stieß dem Polizisten die
Schuhspitze in die Rippen.

Das Teppichmesser sprang in seine
Hand. Die Stahlklinge ratschte aus dem Plastikschutz. Björn stieß nach dem
rechten Auge des Polizisten.

Dieser riss geistesgegenwärtig
den Kopf zur Seite, doch die Schneide drang in seine rechte Wange ein, weich
und ohne Widerstand, stieß dann auf etwas Hartes – Zähne vielleicht –, und
Björn riss das Messer nach unten.

Es schabte und schmatzte über den
Kieferknochen und wühlte sich tief in den Hals. Blut spritzte hervor,
sprenkelte den Boden und seine Hand.

Björn, bereits herumgewirbelt, hechtete
auf den anderen Polizisten zu, der seine Dienstwaffe zog, und schlug ihm die
Faust mit dem Messer mitten ins Gesicht. Die Nase krachte. Der Polizist
taumelte nach hinten. Björn setzte nach. Er wuchtete dem Mann den Ellbogen
gegen den Kehlkopf und zog ihm das Teppichmesser bei der Rückwärtsbewegung quer
über die Kehle. Ein rotes Grinsen klaffte im Hals auf.

Der Arschlochpolizist ging in die
Knie, griff sich gurgelnd an den Kehlkopf. Seine Augen weiteten sich, als seine
Finger in den Hals hineinflutschten, dann kippte er wie eine erschlagene Robbe zur Seite.

Björn wirbelte abermals herum,
auch der andere Polizist lag vornübergekippt am Boden, seine unverletzte Wange
auf dem Beton in einer sich ausbreitenden Blutlache, die Augen verdreht. Die
Finger seiner Hand öffneten und schlossen sich wie die Beine einer Spinne im
Todeskampf. Auch von ihm ging keine Gefahr mehr aus.

Björn wischte sich Schweißperlen
von der Stirn, ging zur Tür und lauschte. Nichts war zu hören.

Er musste verschwinden. Schnell.
Nur wie? Es gab keinen Hinterausgang und kein Fenster – nur eine Luke zum
Dachboden und die eine Tür, und wenn er allein hinausging, würden sie ihn
festnehmen. Aber er musste weg, solange niemand Verdacht schöpfte.

Vielleicht waren im Hof gerade
keine Beamten. Und dunkel müsste es mittlerweile sein. Wenn er es bis zum Wald
schaffte, konnte er entwischen. So würde er es machen.

Und Saskia? Die Jungen?

Diese Fragen versetzten ihm einen
Stich, doch er schob sie beiseite. Er konnte nicht alles auf einmal regeln.
Immer Schritt für Schritt.

Die Klinge des Teppichmessers
flutschte zurück in die Schutzhülle.

Als zweite Waffe schnappte er
sich die Pistole des Arschlochpolizisten. Zur Not würde er sich einen Weg freischießen!

Als er sich aufrichtete, gab er dem
Toten noch einen Tritt ins Gesicht.

»Wie meine Mutter«, zischte er. »Und
wie diese beiden Kommissare. Goldmann und Brandner.«

Er trat nochmals zu, ließ dann
von dem Toten ab und steckte den Schlüssel ins Schloss.

Als er die Tür aufziehen wollte,
hielt er inne und sah zurück zum Leichnam.

Ihm kam eine bessere Idee.
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Montag, 15. September – 20.06 Uhr


Gregor wusste, dass er starb.

Mit jedem Herzschlag wurde das
Leben unaufhaltsam aus seinem Hals gepumpt, rann ihm warm und feucht übers Kinn
und wurde von seiner Uniform aufgesogen. Stettner musste Halsvenen oder sogar
die Halsschlagader erwischt haben.

Er würde Aiko nie wiedersehen.

Tränen schossen ihm in die Augen,
verschleierten seinen Blick, trotzdem bemerkte er, wie Stettner zur Tür trat,
nur noch ein verschwommener Schemen unter dem grellen Licht der Neonröhren.

Gregors Hand fummelte die Pistole
aus dem Holster. Es ging unendlich langsam, weil die Waffe Tonnen zu wiegen
schien, aber den Wichser würde er nicht entkommen lassen. So nicht.

An den Rändern seines Blickfelds
drängte Schwarz heran, als er die Pistole Richtung Tür schwenkte, wabernde
Wolken, die sich unaufhaltsam zusammenballten. Nur würde am Ende kein Sturm
losbrechen, sondern Stille herrschen. Endgültige Stille.

Ein Schlüssel klackerte. Die Tür
schwang nach innen auf. Stettner wollte fliehen.

Gregor schluckte.

Jetzt!

Er drückte ab.

Einmal.

Zweimal.

Beim dritten Mal brachte er die
knapp zwei Kilo fast nicht mehr auf den Abzug.

Die Waffe glitt ihm aus
kraftlosen Fingern.

Er dachte abermals an Aiko. An
ihr Lächeln. An den Klang in seinen Ohren, als sie ihn zum ersten Mal berührt
hatte. An das Blitzen in ihren Augen, als sie ihn gebunden hatte. An den Mini,
der in der Nacht verschwunden war. An seine verpasste Chance.

Lassen Sie sich nicht zu viel
Zeit. Mit dem Leben. 

Der automatische
Schließmechanismus drückte die Tür ins Schloss.

Außen ein Knauf. 

Innen ein Knauf.

Gregor war alleine.

Und so würde er sterben.
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»Warum bist du vorhin dazwischengegangen?«,
fragte Walter, als er aus dem Keller herauftrat und Leonore aus dem ersten
Stock herunterkam. Er war immer noch grantig.

»Du wolltest dich wohl mit ihm
prügeln?« Typisch Mann. Leonore schüttelte verständnislos den Kopf. »Vorhin
habe ich Gregor noch einen Vortrag gehalten, dass wir uns an Gesetze und
Vorschriften halten müssen und du das Vorbild schlechthin bist – und was macht der Herr?«

»Ich habe ihn absichtlich provoziert!«

»Damit ein zweites Verfahren
gegen dich eingeleitet wird? Du spinnst doch.«

»Dann hätten wir ihn gehabt!«

»Ach, Walter.« Leonore wandte
sich ab und trat vom Flur ins Wohnzimmer. Es war verwaist. Saskia Stettner befand
sich mit einem Beamten und ihren zwei Söhnen oben in einem der Kinderzimmer.
Sie war apathisch, stand unter Schock, war unbrauchbar für eine Vernehmung. »Wenn
er der Täter ist, dann finden wir hier Spuren. Kein normaler Mensch kann einen
Tatort so reinigen, dass wir nichts finden. Also entspann dich.«

Walter trat neben sie an das
breite Wohnzimmerfenster. Es bot sich ihnen der Blick auf einen großzügigen
Garten, hinter dem eine Wiese lag, die in einen Wald mündete. Ein letzter
Schimmer Helligkeit stand am Himmel. In wenigen Minuten würde es dunkel sein.

»Und wenn er die Taten nicht hier
begangen hat? Dann können wir ohne ihn zurück aufs Präsidium fahren. Er ist es!«

»Was macht dich so sicher?«
Leonore war das keineswegs. Björn Stettner hatte sich verdächtig verhalten,
aber was hieß das schon ohne Beweise?

»Mein Bauchgefühl, Leonore. Er
passt zum Täterprofil.«

»Er hat ein Alibi. Seine Frau hat
es bestätigt.«

»Seine Frau«, wiederholte Walter
höhnisch. »Die tut doch alles für ihn. Vielleicht steckt sie sogar mit ihm
unter einer Decke. Wer weiß! Oft finden sich die Richtigen im Leben. Pervers
und Pervers. Abartig und Abartig. Hast du sie genauer angeschaut? Die sagt zu
allem Ja und Amen. Wir sollten sie ausquetschen.«

»Sie steht unter Schock! Da
quetschst du gar nichts aus. Nichtsdestotrotz hat er ein Alibi.«

»Er ist es! Glaub mir!« Walter
sah hinaus in die hereingebrochene Dunkelheit. »Lass uns nach Gregor sehen. Ich
habe ein schlechtes Bauchgefühl, wenn dieser Stettner allein mit ihm dort ist.«

»Mit Gregor und Reischmann«,
korrigierte Leonore.

Walter zuckte mit den Achseln. »Wer
weiß, wozu er alles fähig ist. Er ist ein Irrer.«

»Wer ist ein Irrer?« Saskia
Stettner stand im Türrahmen, blass und wie aus Porzellan. »Mein Mann ist ein
guter Mann.« Sie trat zu Walter und Leonore, schaute ebenfalls hinaus in den Garten,
der nur noch aus schemenhaften Büschen und Schatten bestand. »Manchmal ist er
eigen, mit seiner Werkstatt zum Beispiel, aber er sorgt sich um uns. Er
verdient Geld. Er repariert das Haus. Er ist lieb zu den Jungs. Was will man mehr?«

»Ja, was will Frau mehr …«,
sagte Leonore bitter. Sie dachte an Hannes, an seinen Abgang und an ihre viel
zu große Eigentumswohnung, in der sich seit seinem Auszug alle vierzehn Tage
die Wollmäuse paarten, in der die Wohnungstür gotterbärmlich quietschte, weil
ein Tropfen Öl fehlte, und in der aus dem Siphon im Bad Wasser in einen Eimer tröpfelte.

»Kümmert er sich gut um Sie?«,
wollte Walter wissen. »Sie sehen … krank aus.«

Frau Stettner schüttelte den
Kopf. »Nur Migräne, sagt mein Arzt. Björn kann nichts dagegen tun. Er ist ein
guter Vater.«

»Und als Ehemann?«, hakte Walter
nach. »Gab es jemals Streit? Gewalt?«

Saskia fokussierte Walter – den
Blick in der Scheibe gespiegelt. »Gewalt?«, fragte sie, als ob sie mit dem Wort
nichts anfangen könnte. »Er hat mich nie geschlagen, wenn Sie das meinen.«

»Gewalt kann auch psychisch sein.«

Leonore hätte Walter in die Seite
gestupst, wenn nicht Frau Stettner zwischen ihnen gestanden hätte; so warf sie
ihm nur einen warnenden Blick zu: Übertreibe es nicht. Sie steht wegen der
Hausdurchsuchung noch unter Schock. Walter schüttelte andeutungsweise den
Kopf.

»Was wollen Sie hören, Herr
Kommissar?«, fragte Saskia mit ruhiger Stimme.

»Hat Ihr Mann spezielle
Vorlieben? Sexueller Art?«

»Sie stellen komische Fragen.«
Saskias Blick wanderte wieder unbestimmt in die Dunkelheit. »Björn ist mein
erster und einziger Mann, und er wird es bleiben. Was verstehen Sie unter speziell?«

»Nun ja …« Walter räusperte sich.
»Besonderheiten eben. Etwas, was nicht der Norm entspricht.«

Saskia schüttelte den Kopf. »Jeder
Mensch ist anders. Jeder hat seine eigenen Vorlieben und Wünsche. Für mich ist das
normal. So ist das Leben. Wie wäre es, wenn jeder auf Erdbeersahne stehen
würde? Schrecklich. Mir hat es mit Björn immer Spaß gemacht. Also nein, Herr
Kommissar, es gab keine Besonderheiten.«

»Sie benutzen die
Vergangenheitsform. Macht es Ihnen jetzt keinen Spaß mehr?«

Saskia schwieg. Zu lange, für
Leonores Geschmack.

Walter sah das wohl genauso. »Frau
Stettner. Wenn da irgendetwas ist, das wir wissen sollten, dann sagen Sie es
uns jetzt. Wir können Ihnen nur helfen, wenn Sie mit der Wahrheit herausrücken.«

»Wir können Sie und die Kinder
schützen«, ergänzte Leonore. Hatte Frau Stettner Angst? Es wäre nicht abwegig.
Oft trauten sich Frauen nicht, gegen ihre Männer auszusagen, da sie die
Konsequenzen fürchteten. Das galt andersherum genauso. Nicht wenige Männer
litten unter häuslicher Gewalt.

»Ich …«, setzte Frau Stettner an,
verstummte jedoch wieder.

Drei dumpfe Knalle hallten zu
ihnen herein.

Walter drehte alarmiert den Kopf.
»Waren das Schüsse?«

Vor dem Fenster flammte ein
Bewegungsmelder auf, tauchte den Garten in gleißendes Licht. Ein uniformierter
Kollege stürmte aus der Garage in die Helligkeit.

»Was soll das?«, murmelte Leonore
irritiert und kniff die Augen zusammen.

Walter trat näher ans Fenster, um
besser zu sehen. »Ist das Reischmann? Warum rennt er Richtung Wald? Und warum
hat er eine Pistole in der Hand?«

»Björn«, murmelte Saskia Stettner
verständnislos zwischen ihnen. Sie hob die Hand und berührte die
Fensterscheibe.

Leonore und Walter tauschten
einen einzigen Blick.

»Scheiße!«, fluchte Walter und
rannte Richtung Flur, seine Dienstwaffe schon in der Hand.

»VERDÄCHTIGER FLIEHT RICHTUNG
WALD!«, brüllte Leonore unbestimmt ins Haus, um die Kollegen im Keller und im
Obergeschoss zu alarmieren, und zog ebenfalls ihre Pistole aus dem Holster. »ER
TRÄGT REISCHMANNS UNIFORM! ER IST BEWAFFNET!«
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Walter riss die Haustür so heftig
auf, dass sie gegen die Wand schlug und die Glasscheibe zerbarst, und sprang
die drei Stufen hinab auf die Hofeinfahrt. Halb rechts vor ihm lag die Garagenwerkstatt,
links der Weg hinters Haus, wo der Halogenstrahler den Garten in gleißende
Helligkeit tauchte.

Walter überlegte fieberhaft.
Sollte er Stettner verfolgen oder erst nach Gregor und Reischmann sehen? Stettner
hat Reischmanns Uniform an. Die gibt der nicht freiwillig her!

Zwei Kollegen kamen im
Laufschritt von der Straße in die Hofeinfahrt gestürmt.

»Was ist passiert?«, schrie der Vordermann.

»Verdächtiger flüchtig, in
Uniform!« Walter deutete Richtung Garten. »Verfolgt ihn! Aber Vorsicht! Er ist
gefährlich! Scheißgefährlich! Mit Reischmanns Dienstwaffe bewaffnet!«

Die beiden Polizisten nickten und
rannten los. Es waren erfahrene Kollegen, ihnen musste er nichts erklären. Aber
war das Reischmann nicht auch gewesen?

Walter hastete zur Garagentür. Er
rüttelte am Knauf. Abgesperrt.

Er brüllte gegen die Tür. »Gregor!
Reischmann! Scheiße!« Er schmiss sich mit der Schulter gegen den Stahl.

Der gab nur ein dumpfes Pochen
von sich.

»Nichts!«, keuchte Walter, als
Leonore neben ihn trat. Sie drückte sich ihr Handy bereits ans Ohr und
diktierte Anweisungen.

Walter sah einen Blutschmierer am
Türblatt. Er warf sich erneut dagegen. »Gregor! Reischmann!« Schritte
weiterer Kollegen hinter ihm. »Haben wir Werkzeug dabei? Die Tür muss
auf! SOFORT!«

»Nur ein Brecheisen«, antwortete
ein Kollege gehetzt.

»DANN HOLEN SIE ES!« Walter
versuchte es ein drittes Mal mit vollem Körpereinsatz. Es brachte nichts. Die
Tür rührte sich keinen Millimeter.

»Rettungsdienst ist alarmiert«,
sagte Leonore neben ihm. Ihre Worte kamen schnell. »Sie sind in wenigen Minuten hier.«

Schweiß stand Walter auf der
Stirn, rann ihm brennend in die Augen. »Hat die Garage ein Fenster?«

»Hier nicht!«, rief ein Kollege.

Und ein anderer: »Hier auch nicht!«

Walter fluchte. Warum hatte er
Stettner mit in die Garage gehen lassen? Er wischte sich den Schweiß aus den Augen.
»Was ist mit dem Garagentor? Lässt sich das öffnen?«

Ein Kollege antwortete prompt von
der Vorderseite: »Scheint fixiert zu sein.«

»Das kann doch nicht sein«,
stöhnte Walter. »Hat denn niemand einen Spanner einstecken? Herrschaftszeiten!
Leonore, du hattest doch mal Werkzeug im Auto. Leonore?«

Sie war nicht mehr neben ihm.

Irritiert sah Walter sich um.

Eine Autotür fiel ins Schloss.

Die Scheinwerfer von Leonores
Dienstwagen flammten auf, ließen Walter geblendet die Augen zusammenzwicken.

»Leonore?« Die Frage ging im
Heulen des Motors unter.

Die Hinterreifen drehten sich
quietschend. Die Hupe ertönte, und der Wagen schoss nach vorn, direkt auf das
Garagentor zu.

»VORSICHT!«, hörte man Leonore
trotz des Lärms brüllen.

Noch bevor Walter die Vorderseite
der Garage erreichte, krachte der Wagen frontal ins Garagentor.

Die Metallverkleidung platzte zur Seite.

Das Tor gab protestierend nach.

Helles Neonlicht fiel durch die
gezackte Öffnung. Schaumstoff wirbelte durch die Luft.

Walter riss die Wagentür auf. »Verrückte
Nudel!«, entwich es ihm keuchend. »Alles okay?«

Leonore nickte, leicht benommen
vom Aufprall auf den Airbag, die Haare wirr im Gesicht.

Sie versuchte auszusteigen.

Walter war bereits am Garagentor.

Er bemerkte sofort die zwei
Kollegen, die reglos am Boden lagen. Und er sah das Blut. Seen aus Blut.

»Oh Gott!«, flüsterte er und
zwängte sich zwischen Karosserie und der zur Seite gebogenen Metallverkleidung
nach innen. »Fahrt die Karre weg! Alle Autos draußen weg! Macht einen Korridor
für den Notarzt! Wo bleibt er? Scheiße!«

Walter erreichte zuerst
Reischmann. Dieser lag in Unterwäsche auf dem Boden. Die klaffende Kehle ließ
keinen Zweifel aufkommen, dass er tot war. Trotzdem fühlte Walter den Puls. Nichts.

Vor Gregor ging er abermals in
die Knie. Der junge Mann lag in einer riesigen Lache Blut, die Augen
geschlossen, die Dienstwaffe neben seiner erschlafften Hand. Seine Wange stand
offen, ein dunkelrotes Tal, an dessen Grund Zähne und weißer Kieferknochen
hervorschimmerten. Dann sah Walter den blutigen Schlick am Hals. Ihm wurde schlecht.

Trotzdem legte er Gregor den
Finger an die Halsschlagader. Er spürte nichts.

NEIN!

Das durfte nicht sein.

Umb –––– Umb.

Doch! 

Ein flacher Herzschlag, kaum zu
spüren unter seinen Fingern.

Umb –––– Umb.

»Gregor lebt.«

Jetzt bemerkte er auch den Atem: stoßweise,
flach, aber es war Atem.

»Starker Blutverlust«, rief er
noch, dann beugte er sich zu seinem Kollegen hinunter, ergriff dessen schlaffe
Hand, presste ihm die andere fest gegen die Halswunde, um die Blutung irgendwie
aufzuhalten. »Sie schaffen das, Gregor. Nicht aufgeben. Es wird alles gut«,
murmelte Walter und spürte Tränen über seine Wagen rinnen. »Alles wird gut. Sie
werden leben!«

Gregors Hand drückte schwach die
seine. Oder bildete Walter sich das ein?

In der Ferne ertönte
Sirenengeheul.

Es klang verdammt weit weg.
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Die Wolken hatten sich verzogen,
sodass die Sterne kalt und klar bis auf den Park des Krankenhauses
herunterfunkelten.

Walter schaute zu ihnen hinauf,
während eine kühle Brise sein Haar zerzauste und die längst verblühten
Rhododendren links und rechts von ihm rascheln ließ. Er fröstelte. Es schien,
als wäre ihm die Lebenswärme in den letzten Stunden abhandengekommen.

Er ließ die Hausdurchsuchung und
die dramatischen Ereignisse um Gregors und Reischmanns Abtransport zum dritten
Mal Revue passieren. Den grauen Zinksarg für Reischmann. Die Sanitäter mit
Gregor. Er verspürte dabei nichts, außer einer zehrenden Übelkeit angesichts
der Brutalität Stettners und – was für Walter noch viel erschreckender war –
einer krankhaften Erleichterung, dass nicht ihm selbst die Kehle aufgeschlitzt
worden war, sondern Reischmann.

Er hatte ihn nicht wirklich
gekannt. Wie so viele Kollegen, die ihm bei größeren Einsätzen von Louis unterstellt wurden.

Aber er war heute Abend für
Reischmanns Leben verantwortlich gewesen, und das hatte Björn Stettner mit
einem Teppichmesser ausgelöscht. Ein Schnitt, quer über die Kehle. Dauer: eine
halbe Sekunde.

Walter fragte sich, ob Reischmann
jemanden zurückließ. Wartete irgendwo eine kleine Prinzessin auf ihren Vater?
Hing irgendwo ein Junge an der Schulter seiner Mutter und hoffte, dass Papa
endlich vom Dienst nach Hause kam, um ihm einen Gutenachtkuss auf die Stirn zu
hauchen? Oder saß irgendwo eine pflegebedürftige Mutter in ihrem Sessel vor dem
rauschenden Fernseher, der nur schwarze und weiße Ameisen zeigte, weil sie eine
falsche Taste gedrückt hatte, die gehäkelte Decke von den nackten Füßen
gerutscht? Wegen ihm? Wegen seines Unvermögens?

Walter kramte in seiner
Hosentasche nach einem Pfefferminzbonbon. Er wollte den bitteren Geschmack der
Niederlage loswerden. Als er die Verpackung des Bonbons entfernte, fiel ihm
auf, dass das Plastik rötlich braun verschmiert war, genauso wie seine Jeans an
den Knien und Oberschenkeln. Der Stoff hatte sich mit Gregors Blut vollgesogen
und war steif getrocknet.

Walter ließ seine Arme wieder
sinken. Den Pfefferminzbonbon steckte er angewidert zurück in seine
Hosentasche. Er würde ihn samt Hose in die Mülltonne werfen.

Für einen langen Moment schloss
Walter die Augen. Ich bin ruhig wie ein Baum, sagte er sich. Fest
verwurzelt mit dem Boden. Biegsam und doch standhaft. Er atmete vier
Sekunden lang ein, hielt die Luft sieben weitere in seiner Lunge, um sie dann
acht Sekunden lang mit einem sanften Rauschen entweichen zu lassen. Er
wiederholte die Worte und die Atemübung. Und dann ein drittes Mal.

Manchmal half das.

Heute nicht.

Resignierend öffnete er wieder
die Augen, über ihm die Sterne. Sie leuchteten wie immer, unbeeindruckt von menschlichen
Tragödien, und das würden sie auch noch tun, wenn die Menschheit Geschichte war.

Schritte ertönten hinter ihm. Walter
drehte sich nicht um. Er erkannte Leonore bereits am Gang.

Sie setzte sich neben ihn auf die
Parkbank und legte den Kopf ebenfalls in den Nacken. Schweigend hockten die
beiden so da, bis Walter die Stille brach.

»Wie geht es ihm?«, fragte er.

»Er wird durchkommen, wenn er die
Nacht übersteht … und das wird er. Gregor ist zäh. Aber es war verdammt knapp.
Ein paar Minuten später, und er wäre bereits verblutet. Zum Glück hat er die
Schüsse abgesetzt.«

Walter nickte und schwieg.

Ein heftigerer Windstoß ließ die
Rhododendren erzittern und die Gräser des Krankenhausparks schwanken. Die Oberfläche
des Teichs, der zu ihren Füßen lag, kräuselte sich.

»Ich sollte aufhören«, sagte
Walter plötzlich. »Erst das Fiasko mit den Sommerferienkindern und jetzt ein
toter Kollege und ein schwer verletzter. Ich werde zu alt für diesen Job.«

»Papperlapapp. Du bist der Beste.
Überhaupt kannst du nichts dafür. Wenn, dann habe ich Gregor und
Reischmann mit Stettner in die Garage geschickt, nicht du. Also sollte ich mir
Vorwürfe machen.«

»Und? Wirst du’s tun?«

»Sie waren beide bewaffnet.
Reischmann ein alter Hund. Sie hätten locker mit Stettner fertig werden müssen.«

»Sind sie aber nicht.« Walter
seufzte. »Trotzdem werde ich langsam alt, Leonore. Ich war vorhin froh, dass
die jüngeren Kollegen die Verfolgung aufnahmen. Der Chef sollte in vorderster
Front stehen, nicht hinten in sicheren Gefilden.«

»Genau. Mit der Axt brüllend
voran. Mensch, Walter. Wir leben nicht mehr im Mittelalter, wo es Helden
braucht, die viel zu jung sterben. Ein erfahrener Mann wie du muss auf einem
Aussichtsposten stehen und Befehle erteilen. Nicht vorne kämpfen. Dort können
sich die Jungen beweisen.«

»Wie Gregor und Reischmann?«
Seine Worte klangen bitter.

»Es kommt, wie es kommt. Beide
wussten um das Risiko bei der Polizei. Überhaupt hast du Gregor möglicherweise
mit dem Druck auf den Hals das Leben gerettet. Du warst also vorne dran.«

Walter schüttelte den Kopf. »Wenn
einer Gregor das Leben gerettet hat, dann du mit deiner Auto-Aktion.« Der Hauch
eines Lächelns huschte über sein Gesicht, ließ seine Mundwinkel zucken. »Das
war stark. Dumm, aber stark.«

Leonore zog irritiert die
Augenbrauen zusammen. »Was?«

»Du hast schon richtig gehört.
Was wäre gewesen, wenn einer der beiden direkt hinter dem Tor gelegen hätte? Du
hättest ihn schnurstracks überrollt. Eigentlich hättest du wissen müssen, dass es
viel zu gefährlich ist.«

»Aber …«

»Kein Streit, Leonore. Das ist
das Letzte, was ich will. Du hast geistesgegenwärtiger gehandelt als ich und
Gregor damit das Leben gerettet. Scheiß auf die Vorschriften. Das Ergebnis
zählt.«

Leonore blickte ihn lange an,
dann schnaubte sie. »Wenn das Gregor jetzt hören könnte.«

»Das wird er, Leonore. Das wird
er.« Walter sah auf seine Armbanduhr. Kurz vor Mitternacht. Er rieb sich die
Müdigkeit aus den Augen und sagte: »Wenn wir das Arschloch haben, mache ich Urlaub.«

»Ich auch«, pflichtete Leonore
ihm bei. »Darauf freue ich mich schon. Da braucht es keinen Rochell, der uns
zwangsbeurlaubt.«

»Was macht eigentlich die MS? Ist
alles in Ordnung?«

Leonore zuckte mit den Achseln
und faltete die Hände in ihrem Schoß. Das tat sie oft, wenn ihr ein Thema
unangenehm war. »Es geht schon«, sagte sie ausweichend. »Meine Augen passen
momentan, aber meine Hände spielen verrückt. Nichtsdestotrotz geht es, aber ich
warte auf die Nachwirkungen. Wenn sie kommen, möchte ich zu Hause sein.«

»Vielleicht sollten wir zusammen
aufhören? Ich wegen meines Alters und du wegen der MS. Dann hätten wir eine
gemeinsame Abschiedsfeier.«

»Die du dir in den Hintern
stecken kannst. Ich werde sicher nicht –«

Das Läuten von Leonores
Diensthandy unterbrach sie. Sie nahm den Anruf entgegen, hörte eine Weile zu,
sagte: »Okay«, und legte auf.

»Die Hundertschaft hat das
Waldstück durchkämmt«, erklärte sie. »Keine Spur von Stettner. Wir haben dafür
Reischmanns Handy geortet. Stettner hat es noch vor dem Wald in die Wiese
gepfeffert. Wohl, damit wir ihn nicht orten können.« Sie schüttelte den Kopf. »Er
ist uns sauber durch die Lappen gegangen. Und jetzt irgendwo dort draußen.«

»Hat seine Frau eine Ahnung, wo
er stecken könnte?«

»Keinen Schimmer. Rochell meinte
eben, dass sie sich weinend in Schweigen hüllt. Übrigens: Die Spurensicherung
hat im Gefrierfach der Garage die beiden abgetrennten Füße samt abartig hohen Schuhen
gefunden. Und einen Haufen Frauenkleider, Unterwäsche, Schuhe. Möglicherweise
alles Diebesgut, sogar noch aus dem Ruhrgebiet. Dazu eine Säge und Paketschnur,
was bereits auf dem Weg zu Michael ist, um einen Abgleich vorzunehmen. Und
Polaroidbilder ohne Ende, die in einem Geheimfach in der Werkbank aufbewahrt
waren. Die Fotos müssen schlimm sein. Stettner hat von den Morden explizite
Bilder gemacht und zum Teil sich selbst in Frauenkleidern mit den Leichen
abgelichtet.«

Walter hörte aufmerksam zu. »Tatsächlich
ein Sammler. Ein Trophäenjäger, wie Doktor Richter vermutete. So langsam wird
mir der Doktor unheimlich. Zu oft liegt er richtig, wenn es um Irre geht. Anscheinend
hat er einen sechsten Sinn für sie.« Oder er liegt mit ihnen auf einer
Wellenlänge.

»Willst du ihn fragen, was wohl
jetzt in Stettners Kopf vorgeht?« Leonore hielt ihm ihr Handy hin.

Walter nahm das Telefon entgegen
und wählte Richters Nummer, die er komischerweise auswendig wusste. Es
klingelte ein, zwei, drei Minuten lang, doch niemand hob ab.

»Geht nicht ran.« Walter legte
auf. »Was, meinst du, ist die wahrscheinlichste Reaktion?«

»Wir haben Stettner alles
genommen. Er wird vor Wut kochen.«

»Möglich, aber ist das nicht
zweitrangig für ihn? Er ist selbst in Gefahr. Mich würden mein Leben und meine
Freiheit mehr scheren als meine Trophäen. Theoretisch könnte er sich die ja neu
besorgen.« Walter verstummte angesichts dieses Gedankens für einige Zeit, dann
fragte er: »Was könnte er vorhaben? Was würdest du tun, wenn du nicht mehr nach
Hause kannst, keinen fahrbaren Untersatz hast und die Polizei nach dir fahndet?
Hotels fallen raus. Gut besuchte Plätze ebenfalls.«

»Ich würde entweder abhauen, in
den nächsten Zug oder Bus steigen, raus aus dem Land, oder mich verstecken.«

»So sehe ich das auch. Wenn er
sich in der Stadt versteckt, werden wir ihn früher oder später finden. Und für
öffentliche Verkehrsmittel braucht er Geld. Das hat er wahrscheinlich nur
begrenzt. Vielleicht können wir in Erfahrung bringen, wie viel Bargeld
Reischmann bei sich hatte.« Walter verzog dann das Gesicht zu einer Grimasse. »Stettner
hat eine Uniform samt Dienstwaffe. Das bereitet mir Sorgen. Er kann damit jeden
täuschen. Wir sollten prüfen, ob ein Polizist irgendwo ein Auto entwendet hat.
Und alle Verkehrskameras in der Nähe des Waldes kontrollieren. Irgendwo muss
dieser Kranke ja sein.«

Leonore nickte müde. »Das wird
wieder eine lange Nacht. Wollen wir nochmals nach Gregor schauen, bevor wir
Rochell im Präsidium beehren?«

Walter erhob sich schwerfällig.
Seine Jeans war an den Knien rau vom getrockneten Blut.

»Unbedingt«, sagte er bestimmt. »Ich
will mit eigenen Augen sehen, dass es dem Jungen gut geht.«
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Dienstag, 16. September – 02.13 Uhr


Heiße Tränen des Zorns strömten
Björn über die Wangen, während er auf dem gestohlenen Fahrrad durch den
Stadtpark strampelte. Er wusste, dass seine Schätze verloren waren. Seine
Trophäen, seine Sammlung. Alles zunichte. All die Jahre harter Arbeit! Die
Polizisten würden alles beschlagnahmen, allen voran dieses Ermittlerduo.

Björn spuckte aus, zog Rotz hoch
und spuckte abermals aus. Goldmann. Brandner. Arschgesichter. Wie
er die beiden hasste! Sie waren wie seine Mutter; alles zerstören, ihm jede
Freude nehmen.

Ein weiterer Schwall Tränen ließ
den Schotterweg gänzlich verschwimmen und zwang Björn zum Halten. Er stieg ab,
das Damenrad zwischen seine stämmigen Beine geklemmt. Er trocknete sein Gesicht
mit dem Ärmel der Uniform. Sie passte ihm nicht richtig, zwickte im Schritt,
aber es war ihm egal. Sie hatte ihm geholfen zu entkommen.

Saskia hingegen saß in den Fängen
der Polizei. Packte sie das, oder würde sie im Verhör einknicken?

Am besten hielt sie einfach die
Klappe, denn dann würde man ihr nichts nachweisen können, und seine beiden Jungen
hatten wenigstens ihre Mutter. Aber würde Saskia die Klappe halten?

Der Gedanke, dass ihm die Polizei
sogar seine beiden Jungen genommen hatte, fachte den Zorn wieder an. Er
schniefte ein letztes Mal, hielt sich das rechte Nasenloch zu und stieß mit
einem heftigen Luftstoß den Schleim in die Nacht. Ein zweiter Batzen aus dem
anderen Nasenloch folgte.

»Euch werd ich’s zeigen!«,
schimpfte Björn und stieg wieder auf. Der Drahtesel ächzte, als er sich in die
Pedale stemmte. »So springt niemand mit mir um. Hört ihr: Niemand!«, rief er,
die Hand erhoben und zur Faust geballt. »Irgendwie mach ich euch fertig.« Und
leiser fügte er hinzu: »Irgendwie.«


***


Als Straßenlaternen durch die
Bäume schimmerten und das Ende des Stadtparks ankündigten, hatte Björn eine
vage Idee. Er wusste nur noch nicht, wie er sie umsetzen sollte.

Zarte Musik störte seine Gedanken.
Schotter knirschte, als Björn das Fahrrad ausrollen ließ. Er lauschte. Es war
blecherner Singsang, eine Männerstimme, untermalt von Gitarrenakkorden.

Björn lehnte das Fahrrad gegen
einen Baumstamm und folgte der Musik über eine Rasenfläche. Sie drang aus einem
Holzpavillon, der von Efeu überwuchert war. Die immergrünen Blätter glänzten
matt im Sternenlicht.

Im Pavillon musste eine Kerze
brennen, denn es glühte flackernd zwischen einzelnen Lücken im Efeu. Björn
umrundete den sechseckigen Bau, bis er die offene Seite erreichte.

Der Männergesang wurde lauter.
Intensiver Zigarettenrauch hing in der Luft, würzig und schwer, geschwängert
mit … Salbei? Weihrauch?

Björn rümpfte angewidert die Nase
und blieb in der Dunkelheit. Vorsichtig spähte er durch das lichtere Efeu ins Innere.

Um einen Holztisch, auf dem ein
Smartphone – die Quelle des Gesangs – und mehrere brennende Kerzen standen,
saßen drei Jugendliche. Einer umklammerte eine Dose Bier und ruhte mit der
Stirn auf der Tischplatte. Er schien zu schlafen.

Die anderen beiden – ein
Lockenkopf und eine Rothaarige mit einem tätowierten Victory-Zeichen auf dem
Kehlkopf – rauchten Selbstgedrehte und waren in eine Unterhaltung vertieft.

Bei dem Anblick wurde Björns Idee
konkret.

Seine Hand wanderte zum Griff der
Pistole. Der Kunststoff war kühl und rau.

Irgendwo zirpte eine Grille.

Aus dem Handy drang: »No woman,
no cry …«

Björn ließ seine Hand sinken. Ihm
klingelten jetzt noch die Ohren von den Schüssen, die der Polizist in der
Garage auf ihn abgegeben hatte. Er würde wieder fliehen müssen, wenn er hier
die drei Jugendlichen abknallte. Und auf Flucht hatte er gar keine Lust mehr.

»No woman, no cry …«, säuselte
das Handy.

Wieder zirpte die Grille.

Björn hatte eine bessere Idee.

Er räusperte sich, trat ins
Licht, und die beiden Jugendlichen fuhren überrascht herum.

»Ach du Scheiße! A Bulle!«,
entfuhr es dem Lockenkopf. Er ließ seinen Kippenstummel augenblicklich zwischen
seinen Beinen hindurch zu Boden fallen.

Björn trat mit straffem Rücken
und herausgestreckter Brust in den Pavillon. »’n Abend«, sagte er. »Personenkontrolle.
Ich hätt mal gern die Ausweise von euch beiden gesehen.« Er beugte sich vor. »Und
dann müsst ich kurz telefonieren. Mein Diensthandy hat den Geist aufgegeben.«

Die beiden gafften ihn mit
offenem Mund an. »Was?«, fragte der Lockenkopf.

»Ausweise. Dann Telefon. Geht
ganz schnell.«

Die Tätowierte schien die erste
Verblüffung überwunden zu haben, denn sie fragte herausfordernd: »Dürfen Sie
das überhaupt? Das ist Privatbesitz.«

»Und ob ich das darf!« Björn
stützte sich drohend mit beiden Händen auf den Tisch. »Ausweise, oder ich nehm
euch mit aufs Revier. Und die Zigarettenstummel ebenfalls.«

Der Lockenkopf erbleichte und
nickte hastig. Sein Personalausweis kam zum Vorschein.

»Geht doch«, sagte Björn und las:
»Dominik Beck. Gerade erst achtzehn geworden. Da hat wohl jemand Glück gehabt.«
Er reichte den Ausweis zurück. »Und deiner?«

Die junge Frau war sich
offenkundig nicht sicher, was sie von der Kontrolle halten sollte, doch sie
folgte dem Beispiel ihres Gefährten, den rauchenden Stummel ihrer
Selbstgedrehten immer noch zwischen den Fingern.

»Carla Winter«, las Björn laut. »Schon
zweiundzwanzig. Respekt. Auf alten Pferden lernt man das Reiten.« Er grinste
anzüglich zum Lockenkopf hinüber und warf der Tätowierten den Ausweis auf den
Tisch. »Und jetzt das Handy.«

»Was wollen Sie damit?«, wollte sie wissen.

»Einen Anruf tätigen.«

»Mit wem?«

»Das geht dich gar nichts an.«

»Und wenn wir uns weigern? Was
dann? Legen Sie uns in Handschellen? Bedrohen Sie uns mit Ihrer Dienstwaffe?
Brauchen Sie die, um ein Mann zu sein? Je mehr Bums, desto besser?«

»Lass gut sein, Carla«, ging der
Lockenkopf hastig dazwischen. Er schnappte sich das dudelnde Handy, die Musik
verstummte, dann reichte er es Björn. »Machen Sie Ihren Anruf, Herr …« – er
kniff die Augen zusammen, um das Namenschild auf Björns Brust zu lesen – »Reischmann.«


Björn nahm das Handy entgegen und
nickte anerkennend. »Danke. Dauert auch nicht lange.«

Schnell tippte er eine
fünfstellige Nummer ein, trat aus dem Pavillon ins silbrige Sternenlicht und
wartete, dass sein Anruf angenommen wurde.

Lange warten ließ man ihn nicht.
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»Keine Spur. Nichts.« Walter
strich sich mit beiden Händen die Haare aus der Stirn, die Ellbogen auf den
Schreibtisch gestützt, und verharrte in dieser Position. »Das gibt’s doch nicht.«

Leonore trat an die Landkarte heran,
die eine komplette Wand ihres Büros einnahm. »Irgendwo steckt er«, sagte sie. »Vielleicht
hat er sich in irgendeine Gartenlaube verzogen.«

»Und wartet, dass es hell wird?
So blöd ist der Typ nun auch wieder nicht.«

Leonore studierte zum hundertsten
Mal die eingezeichneten Straßen und Wohnblöcke um den mit kleinen
Fähnchennadeln markierten Bereich, der Björn Stettners Haus und den Wald umfasste.
»Im Waldstück war er nicht mehr«, grübelte sie, »also ist er entweder oben zur
Staatsstraße raus oder diesem Bachlauf bis zur S-Bahn-Station gefolgt.«

»Wo er auf keiner Kamera zu sehen
ist.« Walter seufzte. »Wahrscheinlich sitzt er als Beifahrer in irgendeinem
Truck nach Polen, schön die Beine hochgelegt. Er ist seit knapp acht Stunden
flüchtig.«

»Und wer bitte nimmt einen
einzelnen Polizisten mitten in der Nacht mit? So blöd ist nun auch
wieder niemand. Das stinkt doch bis zum Himmel.«

»Also: Was bleibt?«

»Fahrrad oder per pedes.«

Walter sah neugierig auf. »Werden
die Fahrradständer an der S-Bahn-Station videoüberwacht? Haben wir das schon überprüft?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Dann wäre das eine Möglichkeit.
Er kennt sich in der Gegend aus, wohnt da ja schon seit Jahren. Hin und wieder
stehen doch noch ungesicherte Fahrräder herum.« Jetzt stand auch Walter auf und
trat neben Leonore an die Karte. Sein Blick glitt suchend über den Farbdruck,
huschte hierhin und dorthin, dann schüttelte er resignierend den Kopf. »Er
könnte überall sein.«

»Wir sollten die Medien
einschalten. Radiomeldung, Fernsehen, volles Programm. Der Kerl ist unberechenbar.«

»Das werde ich machen.«

Leonore und Walter fuhren zur Tür
herum. Rochell stand im Türrahmen. Die Krawatte hatte er abgelegt, sein Hemd
einen Knopf weit geöffnet, sodass der weiße Rand des Unterhemdes hervorspitzte,
und die Ärmel hochgekrempelt. Er hielt einen Plastikbecher mit dampfender
5-Minuten-Terrine in Händen. Der Geruch von Chinarestaurant,
Chemiebaukasten und faulen Eiern hing prompt zäh und schwer in der Luft.

»Ihr beide geht jetzt nach Hause.
Ein paar Stunden Schlaf werden euch guttun.« Sein Blick fiel auf Walters
blutgetränkte Jeans. Seine Augenbraue wanderte nach oben. »Und eine frische
Hose ebenfalls.«

»Und dir richtiges Essen«,
blaffte Walter. »Irgendwann bringt dich der Fraß noch um.« Er setzte sich
wieder hinter seinen Schreibtisch.

»Hast du mich nicht verstanden,
Walter?« Rochell wechselte den Becher in die andere Hand und blies den Dampf
zur Seite. »Das war kein gut gemeinter Rat, sondern eine Dienstanweisung.«

Walter schnaubte. »Ich werde mich
nicht während einer Großfahndung ins Bett legen. Da draußen rennt ein
Serientäter herum! Ein Kollegenmörder!«

»Den wir schnappen werden. Alle
verfügbaren Einsatzkräfte sind auf der Straße. Ihr beide nützt mir mehr, wenn
ihr erholt und ganz bei Sinnen seid. Also.« Rochell deutete entschieden zur Tür.

Leonore protestierte nicht. Ihr
Schädel fühlte sich trotz der beiden Paracetamol an wie eine Abrissbirne, die
einen ganzen Block Stahlbeton plattgemacht hatte. Sie brauchte dringend Schlaf.

»Komm, Walter«, sagte sie. »Ich
fahr dich … oh! Ich habe ja keinen Dienstwagen mehr.«

Walter schüttelte ungläubig den
Kopf. »Ihr habt sie nicht mehr alle. Ich kann doch jetzt nicht schlafen!«

»Aber ausruhen«, entgegnete
Rochell. Er klang dabei wie ein Vater, der schon zu oft an diesem Abend gesagt
hatte, dass die Kinder ins Bett mussten. »Geh unter die Dusche, brat dir
Spiegeleier mit Speck, gönn dir eine Tasse Tee oder jäte von mir aus Unkraut im
Garten, aber hier will ich dich die nächsten fünf Stunden nicht sehen.«

»Und wenn ich mich weigere?«

Der Blick, den Rochell Walter
unter seinen zusammengezogenen Augenbrauen zuwarf, hätte einen Baum der Länge
nach spalten können. »Du gehst«, sagte er, seine Stimme nur noch ein heiseres
Flüstern. »Jetzt.«

Und Walter stand zu Leonores
Verblüffung tatsächlich auf. Wortlos schlüpfte er in seine Jacke und stapfte
aus dem Büro, wobei er Rochell anrempelte. Dampfende Terrine schwappte dem
Dezernatsleiter über die Hand.

Dieser zischte einen Fluch und
hätte beinahe noch mehr Terrine verschüttet, als er reflexartig die Hand
wegziehen wollte.

»Ähhh … bis später«, sagte
Leonore schnell und verdrückte sich ebenfalls.

Hinter sich vernahm sie noch ein »Der
alte Sturbock!«.

Sie beschleunigte ihre Schritte.
Als sie zu Walter aufschloss, fragte sie: »Was bitte schön war das?«

»Louis weiß, dass ich das hasse!«
Er hatte seinen Wagenschlüssel in der Hand.

»Ich meine den Rempler! Bist du
von allen guten Geistern verlassen? Du kannst doch nicht deinen Chef angreifen.«

Walter drückte ihr den Schlüssel
in die Finger. »Angreifen«, maulte er und schüttelte den Kopf. »Er weiß,
wie es gemeint war.«

»Oh ja! Ein kleines Späßchen
unter alten Kollegen? Und was soll ich bitte mit deinem Wagen?«

Walter blieb abrupt stehen. »Nach
Hause fahren! Ich laufe. Und fang du jetzt nicht auch an zu diskutieren. Da
draußen rennt ein Wahnsinniger herum, der vier Menschen ermordet hat, und Louis
schickt uns nach Hause. Der spinnt doch!«

»Aber er hat recht. Übermüdet
bringen wir keine Leistung. Und als Chef muss er sich um unsere Gesundheit
sorgen.«

»Ach ja. Und was ist mit deiner Multiplen
Sklerose? Damit müsste er dich schon längst suspendiert –« Walter
verstummte abrupt, als er begriff, was er gesagt hatte. Sein Kopf ruckte herum,
sah über die Schulter den Flur zurück. Da war niemand. Er sah nach vorn. Auch
niemand. Walter schluckte. »Es tut mir leid, Leonore. Ich, ich wollte nicht …«

»Sei einfach leise!«, zischte
sie, wieder Herrin ihrer Sinne. Ihr Herz pochte schmerzhaft. »Du kannst deine
Gesundheit gern ruinieren, ich möchte aber den Rest von meiner noch erhalten.
Gute Nacht!«

Und mit diesen Worten rauschte
Leonore samt Schlüssel davon.

»Leonore!«, hörte sie Walter
hinter sich rufen. »Es war nicht so gemeint.«

Doch Leonore ignorierte ihn. So gern
sie Walter auch mochte, manchmal war er ein riesengroßes, unbarmherziges
Rindvieh.

Sie marschierte weiter Richtung
Ausgang, die Hände zu Fäusten geballt. Der Schlüssel stach ihr schmerzhaft in
die Handinnenfläche.

Als sie den Haupteingang
scheppernd aufstieß, standen Tränen in ihren Augen. Ihre Wut war so schnell
verraucht, wie sie gekommen war. Zurück blieb nur die Angst und ein Gedanke: Hoffentlich
hat ihn niemand gehört!
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Was bin ich nur für ein Idiot?

Walter konnte einfach nicht
fassen, wie beiläufig er Leonores Geheimnis ausposaunt hatte. Wie ein Marktschreier.
Er hoffte nur, dass niemand ihn gehört hatte. Die Konsequenzen waren nicht absehbar.

Eine Straßenlaterne säumte den
Fußweg, und Walter gab ihr einen saftigen Tritt. Die Lampe flackerte, dann
senkte sich Dunkelheit über ihn.

»Na wunderbar.« Er schaute
vorwurfsvoll hoch zum Lampenschirm und trottete schließlich weiter. Nach
fünfzig Metern erreichte er die nächste Straßenlaterne. In der Lichtinsel blieb
er stehen, zog sein Diensthandy aus der Gürteltasche und versuchte einen Anruf bei
Leonore. Es klingelte. Einmal. Zweimal. Fünfmal. Zehnmal.

Seufzend steckte Walter sein
Handy wieder ein. Er verstand gut, dass sie nicht reden wollte. Sie hatte sich
ihm anvertraut, und er hatte dieses Vertrauen mit Füßen getreten. Sein
Verhalten war unentschuldbar.

Auch gegenüber Louis. Er würde
gleich nach seiner Zwangspause das Gespräch mit ihm suchen, auch wenn ihn Louis’
Anweisung ärgerte. Er war kein Anfänger, den man herumkommandieren konnte. Er
wusste selbst, wo seine Grenzen lagen und wie weit er sie überschreiten konnte.

Walter setzte seinen Nachhauseweg fort.

Während ihm die kalte Herbstluft
ins Gesicht blies und das getrocknete Blut der Jeans an seinen Knien rieb,
versuchte er, sich selbst wieder in Einklang zu bringen, doch ein mächtiges
Pendel schwang in seinen dunklen Gedanken hin und her. Sosehr er sich bemühte,
er kam nicht zur Ruhe.

Es lag an Gregor. Der Junge würde
sein Leben lang mit einer Narbe im Gesicht und am Hals herumlaufen müssen. Bestenfalls.

»Narben machen Männer doch
erst interessant«, vernahm er in Gedanken die Worte einer längst
verflossenen Liebschaft. Er konnte ihre Fingerkuppen spüren, die ihm über den
Bauch strichen, die erhabene, wulstige Linie entlang, die er sich während einer
Täterverfolgung im jugendlichen Übermut geholt hatte. Der Jägerzaun war
widerstandsfähiger gewesen.

Damals hatte Walter ungefähr so viele Sommer wie Gregor gesehen.

Gregor.

Der mit Schläuchen und Verbänden
so eingewickelt war, dass er aussah wie ein Alien.

Dessen Halsvenen die Ärzte zusammengeflickt hatten.

Dessen Wange mit mehreren Stichen
genäht worden war.

Das Bild verdröselter Angelschnur
am Strand erschien Walter vor den Augen. Störrische, piksende Enden, die Gregor
mit der Zunge auf der Innenseite seiner Wange fühlen würde.

Hatte das Teppichmesser auch den
Kaumuskel durchtrennt? Würde Gregor einseitig wie ein Boxerhund aussehen? Für
den Rest seines Lebens sabbern? Eine Witzfigur, der Karl Dall des Dezernats?

Walter erschauerte.

Er hatte den Überfall zu verantworten,
da konnte Leonore über Schuld reden, was sie wollte; er war für Gregor
während des Einsatzes verantwortlich gewesen. Und für Reischmann.

Das Bild vor seinen Augen
wechselte. Walter sah den ständig griesgrämigen, untersetzten blonden Kollegen
mit den Geheimratsecken und den paar Stoppeln vorn über der Stirn. Reischmann
hatte die Augen geschlossen. Er lag aufgebahrt in einem Sarg, die Hände auf der
Brust gefaltet. Um seinen Hals hatten die Bestatter einen hübschen Seidenschal gebunden
– in Aquamarinblau, durchwirkt mit silbrigen Fäden – damit niemand die Sauerei
darunter sehen musste.

Walters Stirn wurde kalt, er sah
weiße Funken vor den Augen flimmern, und im unteren Teil des Halses stellte
sich ein würgendes Gefühl ein. Er beugte sich über den Zaun zu seiner Linken,
und im selben Augenblick schoss ihm die altbackene Breze samt halb verdautem
Schokoriegel durch den Rachen und hinter dem Zaun in einen Busch. Walter
spuckte, würgte noch einmal, wischte sich die Lippen und schnäuzte sich die Nase.

Für einen langen Moment schloss
er die Augen, hielt sich mit zitternden Händen am Zaun fest, doch das Bild von
Reischmann erschien augenblicklich wieder, und Walter musste den Gedanken mit
aller Kraft vertreiben.

»Heilige Maria«, brummte er. »Musstest
du das zulassen?«

Er erwartete keine Antwort. Beten
hatte ihm noch nie geholfen, aber allein der Gedanke, dass jemand anders
dafür verantwortlich sein könnte, fühlte sich beruhigend an.

Walter spuckte nochmals über den
Gartenzaun, dann lief er nach Hause.

Vor der Gartentür aus Gusseisen,
in die schwungvoll die Hausnummer 17 eingearbeitet war, blieb er stehen. Sein
eingeschossiges Haus lag halb hinter dem verwilderten Garten verborgen,
eingewachsen von hohen Büschen.

Jäte von mir aus Unkraut.
Er schüttelte den Kopf. Wann hatte er sich das letzte Mal um den Garten
gekümmert? Im Frühjahr, als er den Apfelbaum stutzen musste? Wann hatte er das
letzte Mal auf der Veranda in der Abendsonne gesessen, ein kühles Weißbier
zwischen den Fingern? Wann hatte er das letzte Mal Erdbeeren mit braunem Zucker
und ganz viel Butter in der Grillpfanne geschwenkt, einen Schuss Sherry und
eine Prise Zimt dazugegeben?

Er sollte wirklich einen Gang runterschalten.

Walter öffnete die Gartentür.
Metall schabte auf Metall, gab ein seufzendes Quietschen von sich. Seine
Schritte hallten über das Pflaster. Der Schlüssel klimperte. Er warf einen
flüchtigen Blick durch das kleine Fenster neben der Eingangstür. Er konnte den
Flur entlang bis zum Küchenfenster und dem Schimmer der dahinterliegenden
Straßenlaterne sehen; der Umriss der Garderobe zeichnete sich gegen das
schwache Licht ab.

Walter sperrte auf, trat ein. Die
Luft war von saurem Geruch der Bioabfälle und verschwitzten Klamotten erfüllt. Ein
Nachtlicht, das in einer Steckdose steckte, erhellte den Flur, als der
Bewegungsmelder seine Schritte registrierte.

Der Schlüsselbund wanderte ans
Schlüsselbrett. Walter betrat das WC, knipste das Licht an und urinierte ins
Pissoir. Mit offener Hose stelzte er anschließend ins Bad, entfernte sein
Diensthandy vom Gürtel, legte es zusammen mit seiner Pistole samt Holster auf
eine Ablage und schälte sich aus der blutverkrusteten Jeans. Seine Knie und
Schenkel waren von Gregors Blut braun verschmiert, genauso wie der Rand der
weißen Tennissocken.

Angeekelt ließ Walter die Hose
neben der Dusche zu Boden fallen. Die Socken folgten. Beides würde er
entsorgen. Später. Jetzt musste er erst etwas trinken, den säuerlichen Nachgeschmack
des Erbrochenen loswerden.

Barfuß verließ er das Bad, betrat
die dunkle Küche. Die Fliesen waren kalt unter seinen nackten Sohlen. Zwei
Kontrolllampen der Einbauküche durchdrangen rot das Halbdunkel. Es roch stärker
nach dem liegen gebliebenen Biomüll und sauren Ausdünstungen.

Das Kühlaggregat des Kühlschranks
klickte leise, brummte los. Das Geräusch ließ Walter zusammenzucken; seine
Nerven lagen blank. Er schüttelte den Kopf, als er die Kühlschranktür aufzog.
Im grellen Licht der Innenbeleuchtung offenbarte sich ihm eine angebrochene
Packung Frischkäse, daneben lagen fünf verschrumpelte Radieschen, dazu ein Glas
Mayonnaise, eine verknitterte Tube Weißwurstsenf und eingelegte Essiggurken. In
der Tür standen zwei Bier mit Bügelverschluss.

Walter schnappte sich eines. Der
Verschluss knallte hell und klar, der Bügel klimperte. Die Kühlschranktür
schnappte zu, und es wurde wieder dunkel.

Walter legte den Kopf in den
Nacken, ließ das Bier einfach laufen, schluckte tief und gierig.

Das Klingeln seines Diensthandys
zerriss die Stille.

Ein Stöhnen entwich seiner Kehle.
Was wollt ihr denn? 

Walter stellte das Bier zur
Seite. Er würde nur rangehen, wenn es Leonore war.

Er schlurfte ins Bad.

Louis stand auf dem Display.

»Erst willst du, dass ich Pause
mache, und dann rufst du keine halbe Stunde später schon wieder an. Vergiss es, Louis.«

Walter ignorierte das Klingeln,
drehte die Dusche an, damit Warmwasser kam, und zog sich aus.
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Der Motor des Garagentors summte,
während eine aufgeschreckte Motte um die Beleuchtung flatterte und geisterhafte
Schatten an die Wände der Garage warf.

Leonore lehnte sich tief
durchatmend gegen die B-Säule von Walters Wagen und massierte sich den Nacken,
in dem Stahldrähte unter der Haut entlangzuwandern schienen. Egal wohin sie
drückte, entweder es schoss ihr ein stechender Schmerz über die Schädelplatte, oder
ein Kribbeln wie von bissigen Ameisen rann ihr die Wirbelsäule hinab, oder ein
Taubheitsgefühl schlich sich in ihre Arme.

Die Nachwirkung würde kommen. Sie
spürte es. Die MS lauerte tief in ihr drin, bereit zum Schub, und bald würde
sie hervorbrechen, sie niedermachen, ihr neue Ausfallerscheinungen bescheren.

Leonore packte ihren Kopf mit
einer Hand am Kinn, mit der anderen hinterm Ohr und beugte ihn mit sanftem
Druck zur Seite, bis ein Wirbel knackte.

Dann die Gegenrichtung. Wieder
knackte es, als der Wirbel und die Sehnen sich an ihre ursprüngliche Position
schoben. »Besser«, seufzte sie beim Ausatmen all der Luft, die sich in den
Lungen gestaut hatte. Immer wenn sie unter Stress agierte, wurde ihre Atmung
flach, ging nicht mehr hinein in den Bauch, blieb hektisch im oberen
Brustbereich.

Sie sollte unbedingt ein Paar
Atemübungen machen, die ihr Dr. Dresdner zur Entspannung empfohlen hatte. Pranayama
oder so ähnlich. Irgendein Yoga-Zeugs, das nur so vor Esoterik troff, aber half.

Doch Leonore wusste, dass sie
nichts dergleichen tun würde. Stattdessen würde sie sich großzügig ein Glas
Rotwein einschenken, eine heiße Dusche nehmen, sich nur mit Bademantel
bekleidet ins Bett setzen, den Wein hineinschütten, sich zurücklehnen, die
Decke anstarren und hoffen, dass der Alkohol den ersehnten Schlaf brachte.

Wahrscheinlich würde er nicht
kommen. Nicht solange sie in diesem Zustand war.

Leonore ging zur Tür, die von der
Garage ins Haus führte, und als sie die Klinke in der Hand hielt, schellte ihr Mobiltelefon.

»Hast du nicht kapiert, dass ich
jetzt nicht mit dir reden will?«, fragte sie ihre Jackentasche, in der das
Handy bimmelte. »Ich weiß, dass es dir leidtut, aber ich will es nicht hören.«

Das Handy quengelte weiter.
Unbeirrt.

»Nein, Walter.« Leonore betrat ihre Wohnung.

Sie streifte sich die Jacke von
den Schultern und warf sie über die Garderobe. Ihr Lederholster samt
Dienstwaffe folgte an den Haken daneben.

Ihr Diensthandy schrillte immer
noch aus der Jackentasche, während sie ins Wohnzimmer ging, das Licht einschaltete
und die erstbeste Flasche Rotwein aus dem Weinregal nahm. Es war ein kräftiger
Spätburgunder mit Korken. Sie kaufte nur Wein mit Naturkorken. Sie hasste die
neumodischen Plastikkorken. Oder sogar Schraubverschluss! Wer bitte schön
verschandelte Wein auf diese perfide Art und Weise? Das ist wie Weißbier aus
Plastikbechern trinken, würde Walter sagen. Kulturverlust. Abartig.

Mit der Flasche bewaffnet verließ
Leonore das Wohnzimmer, löschte das Licht und ging in die Küche.

In der Besteckschublade kramte
sie lautstark herum, bis sie endlich den Flaschenöffner entdeckte. Erst klappte
sie die Metallabdeckung, die für Kronkorken gedacht war, zur Seite und dann die
gedrehte Metallspitze. Der Öffner bildete so ein T.

Leonore bohrte die Spitze in den
weichen Kronkorken, schraubte ihn tiefer, drehte ihn um hundertachtzig Grad und
noch weiter, bis der Querfortsatz des Öffners am Flaschenhals anstieß. Die
Flasche wanderte zwischen ihre Schenkel, und sie zog. Der Korken saß verdammt
fest. Sie zog erneut, diesmal mit aller Kraft, und mit einem Plopp glitt
er aus dem Flaschenhals.

»Geht doch«, triumphierte sie,
stellte die Flasche neben sich auf die Arbeitsplatte und drehte den Korken vom
Öffner. Sie roch am weinfeuchten Ende, inhalierte die Rosen- und Obstaromen und
stutzte. Warum riecht es hier nach Schweiß?

Sie sah auf, Korken und Öffner
noch in Händen.

Im Esszimmer bauschten sich die
Vorhänge wie fahle Geister.

Sie ließ kein Fenster geöffnet,
wenn sie unterwegs war.

Das unverkennbare Knacken, wenn
eine Hand den Spannhebel einer P7 in den Griff drückt und damit das
Schlagbolzenschloss der Pistole spannt und die P7 entsichert, zerriss die Stille.

Leonore wich zurück.

Ihr Rücken berührte die
Arbeitsplatte, stieß die Flasche um. Diese zerbarst krachend neben ihren Füßen
auf den Fliesen. Wein spritzte ihr über die Knöchel bis hoch zu den
Oberschenkeln.

Eine Gestalt trat hinter der Tür
hervor. Die Küchenbeleuchtung glänzte auf dem Pistolenlauf, umrahmte hell das
schwarze Mündungsloch und reflektierte sich als gelber Halbmond in den Augen
des Eindringlings.

»So sieht man sich ein zweites
Mal im Leben, Frau Goldmann.«

Die Klinge eines Teppichmessers
ratschte aus ihrer Schutzhülle. Sie schimmerte von Blut. Gregors und
Reischmanns Blut!

Leonore stieß einen spitzen
Schrei aus und warf dem Eindringling den Korken entgegen.

Björn Stettner wischte ihn wie
eine lästige Fliege zur Seite und schritt auf sie zu, die Pistole im Anschlag,
das Messer gezückt.
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Mit einem Bein in der Duschwanne,
mit dem anderen davor auf den Fliesen, griff Walter in den prasselnden
Wasserstrahl. Zu heiß. Er verstellte den Hebel des Einhandmischers, als
erneut sein Handy auf der Ablage zu schellen und zu brummen begann. Es hatte
gerade einmal für eine Minute geschwiegen.

»Ja zefix!«, schimpfte er.

Er stieg reflexartig aus der
Dusche, hielt jedoch in der Bewegung inne. Warum sollte er rangehen? Erst
schickte man ihn nach Hause, und dann quengelte man. Aber was, wenn sie
Stettner geschnappt hatten?

Walters Pflichtbewusstsein siegte,
und er nahm ab.

»Herrschaftszeiten!«, fing er
sofort an. »Kannst du dich entscheiden, was du willst?«

»Walter! Du musst kommen. Sofort.«
So klang Louis nur, wenn etwas Ernstes passiert war.

»Was ist los?« Walters Herz
pochte plötzlich. Sein Ärger verpuffte. »Habt ihr ihn?«

»Nein. Aber zwei Zeugen, die ihn
vor zwei Stunden im Stadtpark gesehen haben. Stettner hat als Kollege
Reischmann eine Personenkontrolle durchgeführt.«

»Wie bitte?« In seinem Kopf
drehte es sich. Das ergibt keinen Sinn.

»Die beiden jungen Erwachsenen
fanden das auch alles strange, wie sie sagten, deswegen riefen sie bei
uns an. Besonders irritierte sie, dass der Polizist mit ihrem Handy telefonierte.«

»Wo rief er an?«

»Bei der elf-acht-drei-drei.«

»Was bitte wollte er von der Auskunft?«

»Das wissen wir noch nicht, ein
Kollege ist dran. Walter, ich möchte dass du zurückkommst. Vergiss die
Streiterei von vorhin. Ich brauche dich hier. Irgendwie habe ich ein ganz
komisches Bauchgefühl. Irgendetwas hat der Irre vor.«

»Ich bin so gut wie unterwegs.
Hast du Leonore schon informiert?«

»Die geht nicht ran. Halt, warte!
Der Kollege, ja …« Louis Stimme wurde leiser, stotterte plötzlich. »… das … das
… oh mein Gott!«

»Was?« Walter hörte den Schreck
in Louis’ Stimme. Seine Nackenhaare stellten sich auf.

»Er hat sich nach zwei Adressen
erkundigt.« Rochell klang völlig überrumpelt. »Nach deiner, die er nicht
erhielt, weil du sie mit einem Sperrvermerk versehen hast lassen, und –«

»– nach der von Leonore.«

Herzschläge donnerten wie
Böllerschläge aus einer Kanone in Walters Ohren. Ein Salut der nackten Panik.

»Schick Verstärkung!«, diktierte er
und stieg bereits mit einem Fuß zurück in die blutsteife Jeans. »Ich bin in
fünf Minuten bei ihr!«
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Bleib ruhig! Er wird nicht
schießen! Sonst hätte er nicht das Messer. Er will dir damit die Kehle
aufschlitzen – wie Reischmann.

Leonore kämpfte mit der panischen
Lähmung, trotzdem brüllte sie: »BLEIBEN SIE STEHEN!«

Sie hob den Korkenzieher.

Stettner lachte irre. »Das
hättest du wohl gern, du Fotze.« Er hatte bereits die halbe Küche durchquert. »Aber
du entkommst mir nicht. Du nicht. Und vorher wirst du mir die Adresse von
deinem verschissenen Kollegen verraten. Wo wohnt der Hund?« Er wich ein wenig
zur Seite, um ihr den Weg zum Flur abzuschneiden.

Leonore trat einen Schritt in die
entgegengesetzte Richtung. Glasscherben knirschten unter ihren Schuhsohlen. »Was
wollen Sie von Walter?« Die Frage hätte sie sich sparen können. Stettner
will Rache. Was sonst, dumme Nudel?

»Als ob du das nicht wüsstest.
Komm schon. Raus mit der Adresse, und ich verspreche dir einen schnellen Tod.«
Er wackelte mit Reischmanns Dienstwaffe.

Vor Leonores innerem Auge poppten
die Bilder der drei toten Frauen auf. Ihre unkenntlichen Gesichter. Und
Reischmanns Halsgrinsen. Stettner würde ihr keinen schnellen Tod gewähren. Er
würde sie genauso misshandeln wie die anderen Frauen.

Negativer Mutterkomplex. 

Doktor Richter konnte recht damit haben.

Leonore bewegte sich einen
weiteren Schritt an der Küchenzeile entlang, trotzdem wurde der Abstand
geringer.

Ihre Gedanken überschlugen sich.
Was konnte sie tun? Sich auf einen Kampf einlassen? Ihn hinhalten? Ihn reizen?

Manche werden aggressiv, wenn
sie bemuttert werden, hatte Walter Doktor Richters Expertise erklärt.
Könnte sie ihn so zu einer unüberlegten Reaktion bewegen? Wenn er die
Beherrschung verlor, konnte sie ihn vielleicht überwältigen. Sie hatte nicht
umsonst eine Fortbildung in Selbstverteidigung absolviert.

Es war einen Versuch wert.

Sie legte all ihre Verachtung in
ihren Blick und sagte so sanft, wie sie nur konnte: »Komm, Björnilein. Lass die
Waffe fallen. Mit so etwas spielt man nicht. Das ist nichts für kleine Jungs.«

Stettners Augen wurden zu
schmalen Schlitzen. Er blieb stehen. »Halt die Fresse!«, zischte er und hob das Teppichmesser.

»Ts, ts, ts! So spricht man doch
nicht mit seiner Mutter.« Ein weiterer Schritt von Leonore.

»Du bist nicht meine Mutter!«
Seine Stimme wurde laut.

Leonore schluckte. Vielleicht
verlor er wirklich die Kontrolle. Da ist aber noch das Messer und die
Pistole … Leonore kämpfte die aufkeimende Panik hinunter.

»Böser Junge«, reizte sie ihn
weiter und veränderte ihre sanfte Stimmlage zum Befehlston, wie Mütter das
taten, wenn ihnen die Geduld abhandenkam, weil die Stöpsel etwas nicht einsehen
wollten. »Leg die Waffe weg! Hörst du, du … du nichtsnutziger Bengel!«

Björns Gesicht entgleiste. Er
sprang auf sie zu.

Leonore warf sich zur Seite.

Das Mündungsloch erblühte wie eine Sonne.

Leonore spürte einen stechenden
Schmerz in der linken Schulter – und rannte an der Arbeitsplatte entlang zur
Küchentür. Gleichzeitig bekam sie mit einer Hand dreckiges Geschirr zu fassen
und schleuderte es in Stettners Richtung.

Ein zweites Mal erblühte die
Mündung, es klirrte, schepperte, Stettner stöhnte und fluchte, ein dritter
Schuss, ein vierter, und Leonore entwischte durch die Tür in den Flur. Sie sah
ihre Dienstwaffe an der Garderobe hängen, eine Galaxie entfernt.

Leonore bekam das Türblatt zu
fassen, ließ sich nach vorn fallen und warf die Tür hinter sich zu. Sie traf
Stettner an der Schulter, bog seine Arme zur Seite. Das Teppichmesser wirbelte
durch die Luft, verschwand im Gang, und der fünfte Schuss löste sich, schlug ihr
gegenüber in die Wand ein. Augenblicklich war die Luft mit Gipsputz und Staub erfüllt.

Leonore stemmte sich auf die
Beine. Den Korkenzieher hatte sie irgendwo verloren. Mist!

Sie schlug einen Haken, sprang
nach rechts ins Wohnzimmer statt links zur Garderobe zu ihrer Waffe, um nicht Stettners
Schussbahn zu kreuzen. Der sechste Schuss verfehlte sie um Haaresbreite, drang
in den Türstock ein.

»Du entkommst mir nicht!«, jaulte
Stettner und folgte ihr.

Darauf hatte Leonore gehofft: Sie
packte den vordersten Beistelltisch – ihre Schulter brannte wie Feuer – und
schwenkte ihn wie einen Knüppel gegen ihren Verfolger, als der über die
Schwelle trat. Stettner grunzte erschrocken, als ihm die polierte Tischplatte
aus Nussbaum entgegenschwang. Zum siebten Mal löste sich ein Schuss, der in den
Teppichboden ging, und Leonore ließ den Beistelltisch fallen, packte Stettners
Arme mit beiden Händen, bog sie samt Pistole nach oben.

»WIE MEINE MAMA!«, brüllte dieser
und legte all seine Kraft gegen Leonore. »Immer alles kaputt machen!« Er war
stärker. Viel stärker.

Der Lauf glitt auf Leonore zu wie
eine giftige Schlange, zum finalen Biss bereit.

Leonore tat das Einzige, was ihr
noch einfiel: Sie löste ihre linke Hand, mit der sie Stettners Arme auf Höhe
des Ellbogens gepackt hatte, und griff selbst nach dem Abzug, drückte Stettners
Finger nach hinten. Der achte Schuss krachte keine dreißig Zentimeter vor ihrem
Gesicht, verfehlte sie um Haaresbreite.

Leonore, halb blind und taub von
der Explosion, sprang instinktiv nach hinten, taumelte einige Schritte, kämpfte
um ihr Gleichgewicht, stieß schlussendlich mit den Waden gegen den flachen
Couchtisch und fiel der Länge nach auf die Tischplatte. Das Holz ächzte
bedrohlich, hielt aber stand.

Stettner machte einen gewaltigen
Satz und landete auf Leonore; der Tisch gab unter dem Gewicht der beiden nach. Sein
Gewicht presste ihr die Luft aus den Lungen. In ihren Ohren rauschte und sauste
und pfiff es. Ihr wurde für einen Herzschlag schwarz vor Augen, und als ihre
Umgebung wieder Form annahm, dockte die Pistolenmündung an ihre Stirn.

»Hab ich dich!«, presste Stettner
durch die Zähne und zog den Abzug durch.

Nichts geschah.

Leonore schlug ihm beide Fäuste
ins erstaunte Gesicht. »Acht«, keuchte sie und wuchtete ihre Fingerknöchel ein
weiteres Mal nach oben, sodass Blut spritzte. »Max…i…mal…e Magazinfüllung.«

Den dritten Schlag lenkte
Stettner zur Seite. Die Pistole flog dabei davon.

Er spuckte Blut. Ein Zahn flog
aus seinem Mund. Dann schlossen sich seine fleischigen Hände um Leonores Hals.

»WIE DIE MAMA!«, kreischte er und drückte zu.
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Walter rannte, wie er noch nie gerannt war.

Die dunkle Straße flog unter ihm
dahin, seine Füße, die ohne Strümpfe in seinen Schuhen steckten, patschten hart
auf den Asphalt. Schapp. Schapp. Schapp. 

Mach mir keinen Scheiß!,
flehte er dabei. Leonore! Ich sag’s dir. Pass auf dich auf!

Die blutgetränkte Jeans wetzte
ihm um die Beine, das Unterhemd klebte an seinem Leib. Mehr hatte er nicht
angezogen. Nur seine Dienstwaffe begleitete ihn, schussbereit in der Hand. Der
Lauf zuckte bei jedem zweiten Schritt in sein Blickfeld, im selben Rhythmus,
wie sein Atem zischte.

Walter versuchte, seine Schritte
zu beschleunigen; es waren nur knapp eineinhalb Kilometer bis zu Leonores
Wohnung. Eineinhalb Kilometer, die ihm vorkamen wie eine Ewigkeit. Doch seine
Seite stach bereits. Es ging nicht schneller.

Scheiße!

In drei Laternen Entfernung sah
er die Abzweigung zu der Straße, in der Leonore wohnte. Walter überquerte den
Asphalt und schickte ein Dankgebet zum Himmel, dass keine Autos unterwegs waren.

Er bog ab.

Eine akkurat getrimmte
Thuja-Hecke säumte seinen Weg, versperrte ihm die Sicht auf Leonores Haus.

Er gab noch mal alles.

Dabei surrten seine Gedanken:
Waren die Kollegen schon da? Wie lange brauchten sie mit heulenden Sirenen vom
Präsidium bis hierher? Ein paar Minuten? Außer eine Streife befand sich zufällig
in der Nähe; die konnte schneller sein.

Walter hörte jedoch nichts. Keine
Sirene. Kein Motorgeräusch. Er sah auch kein Blaulicht, das die Hausfassaden in
zuckendes Blau getaucht hätte.

Er war der Erste. Und Einzige.

Leonore!

Walter erreichte ihr Grundstück.
Das Haus lag hinter der Hecke, im Erdgeschoss schimmerte Licht aus einigen
Fenstern. Als er zur Gartentür sprintete, hörte er einen Schuss.

Er zuckte.

Ein zweiter Schuss fiel, schnell
gefolgt von einem dritten.

Walter stieß die Gartentür auf,
da waren es bereits vier.

Beim sechsten war er an der
Haustür. Er wollte klingeln, doch er verwarf den Gedanken sofort wieder. Damit
würde er lediglich Stettner vorwarnen.

Walter schaute durch die runde Butzenscheibe,
die auf Höhe des Gesichts in die Tür eingearbeitet war: ein Schatten verschwand
aus dem Flur Richtung Wohnzimmer. Stettner? Leonore?

Walter wusste, dass die
Vollholztür aus massiver Eiche nicht nachgeben würde, wenn er sich dagegenwarf,
und dass auch das Aufschießen nur eine Fernsehlegende war.

Falls je ein Notfall eintreten
sollte, dann findest du einen Hausschlüssel auf der Rückseite des getöpferten
Namenschildes neben der Tür.

Schuss Nummer sieben.

Mit fliegenden Fingern riss er
das Schild von der Wand, drehte es; der Schlüssel klebte auf der Rückseite.

Er versuchte, ihn unter dem
Klebeband hervorzuzerren. Es gelang nicht. Walter zupfte panisch am Rand des
Klebebands herum, seine Pistole immer noch in der Hand.

Ein achter Schuss ließ ihn kurz
aufblicken und wie verrückt mit dem Daumennagel über die Glasur schaben. Die
Ecke löste sich, ließ sich abziehen. Das gesamte Klebeband ging in einem Rutsch ab.

Beinahe wäre ihm der Schlüssel heruntergefallen,
so zitterten seine Finger, doch er erwischte ihn, rammte ihn ins Schloss,
sperrte auf, stieß die Tür mit dem Fuß nach innen, die Pistole im Anschlag – Bitte,
lass sie leben! –, und hörte Björn Stettner animalisch kreischen: »WIE MEINE MAMA!«

Er brüllte selbst: »LEONORE!«

Mit drei Schritten war er an der
Tür zum Wohnzimmer. Stettner hockte über Leonore und würgte sie, während sie
versuchte, ihm die Augen auszukratzen.

»Lass sie los, oder ich schieße!«
Walter stellte sich breitbeinig hin.

Stettner – überrascht von seinem
Schrei – wandte ihm den Kopf zu. Seine Hände beließ er um Leonores Hals, deren
Augen aus den Höhlen quollen wie Muffins aus der Backform.

»WIE MEINE MAMA!«

Walter spürte das Gewicht des Abzugs kaum.

Er verpasste Stettner ein, zwei
Löcher in den Rücken, und als er von Leonore abließ und irgendwie auf die Beine
kam, feuerte er ihm mitten ins Gesicht, und als er zwei Schritte schaffte –
aufgeputscht vom Adrenalin –, stanzte er ihm zwei weitere Löcher in die Brust,
und als Stettner schließlich zu Boden stürzte, alle viere von sich gestreckt,
kam Walter schreiend auf ihn zu und schoss das Magazin leer, jeder Schuss ein Treffer.

Als der Abzug nur noch leise
Klickgeräusche von sich gab, viele, viele, viele, drangen Worte an seine
Ohren, dumpf und matt, als spräche jemand im Nachbarszimmer mit ihm durch die Wand.

»Lass gut sein«, krächzte der Jemand. »Walter! LASS GUT SEIN! Er ist tot!«

Und Walter sah wie durch einen
roten Schleier zu Leonore. Sie hatte sich auf einen Ellbogen gestemmt, den Hals
mit der anderen Hand umklammert, schnaufte schwer und – lebte.






Epilog


Der Sekundenzeiger war zu schnell.

Gregor konnte ihm nicht folgen,
aber es war das einzige Objekt in seinem Sichtfeld – weiß geriffelte Tapete,
weiße Bettbezüge über seinen Füßen und weiße Einbauschränke –, das sich
bewegte. Beständig. Immer im Kreis. Gut. Das ist gut.

Er bemerkte die Schläuche, die in
ihn geschoben worden waren, und er spürte Verbände. Es juckte darunter. Aber
Gregor störte es nicht.

Sie hatten ihm irgendetwas in den
Tropf gemischt, irgendein lustiges Zeug, das ihn entspannte. Das ihn nicht
verrückt werden ließ. Das Panik und Platzangst hinfortwehte wie Daunenfedern im
Sturm. Die Gedanken waren da, lagen vor ihm wie sezierte Leichen, doch sie
beeindruckten ihn nicht.

Er konnte den Kopf nicht neigen,
denn er schien fixiert zu sein, aber die Augen ließen sich verdrehen, wenn er
sich anstrengte. Der Sekundenzeiger bewegte sich nach und nach mit normaler
Geschwindigkeit. Besser. Es wird besser. Es geht vorbei.

Links im Augenwinkel sah Gregor ein Fenster.

Hinter dem Fenster: blaue Helligkeit.

Neben dem Bett saß Walter Brandner.

»Chef!«, ächzte Gregor und stöhnte,
als unvermittelt ein unerträglicher Schmerz durch seine Kopfhälfte den Hals
hinabschoss.

»Nicht reden, Gregor«, sagte
Walter mit sanfter Stimme und drückte ihm einen Schreibblock und einen Stift in
die Finger. »Schreiben Sie, wenn Sie wollen, aber bleiben Sie sonst ganz ruhig
liegen. Sie sind schwer verletzt, aber die Ärzte sagen, es wird wieder. Sie
sollen die besten sein.« Walter lächelte schief.

Gregor kritzelte ein ? auf den Block, strich es durch
und schrieb darunter: Stettner?

»Ist tot. Ich habe ihn …
niedergeschossen, als er Leonore überwältigt hatte. Wollen Sie Einzelheiten
wissen? Sie haben ein Anrecht, alles zu erfahren, was passiert ist.«

Gregor überlegte einen Moment,
dann schrieb er: Später. Müde.

Walter lächelte. »Das dürfen Sie
auch sein. Ruhen Sie sich aus, werden Sie gesund. Wenn Sie zurück sind, dann –«

Es klopfte an der Tür. Es war
eine Schwester. Die Besuchszeit war vorbei.

Walter erhob sich. »Ich muss,
Gregor. Ich schaue wieder vorbei.«

Gregor hielt ihn mit einem
Stöhnen zurück. Der Stift kratzte über das Papier: Nachricht mitnehmen?

Walter runzelte die Stirn. »Ich
soll eine Nachricht überbringen?«

Ja.

»Dann schreiben Sie … hier haben
Sie ein neues Blatt. Ich halte so lange die Schwester hin.«

Gregor brauchte lange, bis er die
Nachricht verfasst hatte, was die Schwester mit spitzen Bemerkungen gegenüber
Walter quittierte. Gregor ließ sich nicht irritieren. Er versuchte sogar noch,
das Blatt zu falten, doch die intravenöse Kanüle, die in seinem Handrücken
steckte, hinderte ihn daran.

»Er ist doch schon fertig«, sagte
Walter und trat wieder neben ihn, sah seinen Versuch, nahm ihm das Blatt ab und
faltete es vor seinen Augen zusammen. »An wen geht die Nachricht?«

Gregor notierte den Namen, der
Walter ein überraschtes Kopfschütteln entlockte, doch er sagte: »Sie können
sich auf mich verlassen. Und jetzt schlafen Sie.«

Mit diesen Worten verschwand
Walter Brandner aus Gregors Blickfeld, und noch bevor die Tür ins Schloss
gefallen war, war er eingeschlafen.





Als er das nächste Mal erwachte,
waren nur Schwestern anwesend und hinter dem Fenster Dunkelheit. Sie schoben
ihn hin und her, zerrten an ihm, und Gregor war froh, als die Tortur
überstanden war und er die Augen wieder schloss.





Hinter dem Fenster: grauer Dunst.

Neben dem Bett saß Louis Rochell.

Er blickte mit geistesabwesender
Miene auf ihn herab, durch ihn hindurch, murmelte unverständliche Worte und
hockte nur da. Er bemerkte nicht einmal, dass Gregor erwacht war.

Gregor gab kein Lebenszeichen von
sich. Er beobachtete den Dezernatsleiter, bis seine Augenlider schwer wie Blei
waren. Er hörte Wortfetzen: »… internes Verfahren verschieben …«, »… Walter
Ruhe gönnen …«, »… Leonore nach dem Urlaub einbestellen …«, »… da stimmt was
nicht …«

Dann wurden die Worte undeutlich,
Gregors Gedanken zu einem wirren Durcheinander, und er sank zurück in einen
traumlosen Schlaf.





Hinter dem Fenster: Regentropfen.

Neben dem Bett saß Leonore
Goldmann. Sie trug einen schicken Seidenschal, der ihr wirklich gut stand.

Ihre Augenpartie legte sich in
ein Nest aus Lachfältchen, als sie bemerkte, dass er wach war, doch ihr Gesicht
wirkte hohlwangiger, als er es in Erinnerung hatte, und sie sah mitgenommen
aus. Überrollt, kam ihm in den Sinn. Von einer Lawine überrollt.

»Gregor!«, begrüßte sie ihn. »Schön,
dass Sie aufwachen. Wie geht es Ihnen heute?«

Gregor vollführte mit der Hand
auf dem Laken Schreibbewegungen.

Leonore verstand und reichte ihm
den Schreibblock samt Stift, die neben dem Bett auf dem Beistellwagen lagen.

Gut, schrieb er.

Und Leonore lachte. »Den
Umständen entsprechend würde wohl besser passen. Mensch, Gregor, was machen
Sie für Sachen?«

Gregor zuckte minimal mit den
Schultern, sodass es nicht zu sehr schmerzte, und schrieb: Wie geht es Ihnen?

Das Grinsen wich aus Leonores
Gesicht. »Schlecht«, gab sie zu. »Es ist, es …«, sie brach ab, holte tief Luft
und sah zu Boden. Leiser erklärte sie: »Mich hat Stettner auch erwischt.«

Sie deutete erst auf das
Halstuch, dann auf ihre Schulter. Gregor bemerkte, dass sie diese seltsam gesenkt
hielt. Die Bluse bauschte sich, als trüge Leonore einen dicken Verband
darunter.

»Steckschuss«, sagte sie. »Abgesehen
davon haben Reischmanns Tod und Ihre Verletzung mich ganz schön mitgenommen.
Walter ebenfalls. Wir sind momentan beide beurlaubt. Freiwillig. Morgen fahre
ich ein paar Tage in die Berge. Danach werde ich weitersehen. Sie müssen mir
auf jeden Fall versprechen, dass Sie wieder auf den Beinen sind, wenn ich
zurückkomme. Versprochen?«

Und Gregor schrieb: Klar!

Das Lächeln kehrte zurück, auch
wenn es traurig wirkte. Ganz kurz drückte sie ihm zum Abschied die Hand. Ihre
Finger waren kalt und klamm.

Als Leonore gegangen war, lag
Gregor noch lange wach, starrte auf den Sekundenzeiger, bis die Schwester kam
und ihm irgendetwas über die Kanüle in die Blutbahn spritzte, woraufhin er wegdämmerte.





Hinter dem Fenster: Schwärze.

Im Fenster: Die blasse Spiegelung
eines Frauengesichts.

Walter hatte sein Wort gehalten.

Aiko Li spähte hinaus in den
Nachthimmel.

Als Gregor die Japanerin dort
stehen sah, hätte er gern gelächelt, doch die Verbände und die Schmerzen ließen
es nicht zu. Er betrachtete stattdessen ihr exotisches Profil, die schwarzen,
glatten Haare, die sie sich hinters Ohr gestrichen hatte, in dem ein Stecker in
Form einer Kirschblüte steckte, den endlos erscheinenden Schwung ihrer Augenbraue
und die mit Eyeliner verlängerte Augenform.

Aiko schien zu fühlen, dass sie
beobachtet wurde, denn sie drehte sich zu ihm um.

»Guten Abend, Herr
Kriminalkommissar.« Jede Silbe klang tief und volltönend wie eine Taiko-Trommel
und gleichzeitig hell und klar wie eine gezupfte Schamisen-Laute.

Gregor zögerte nicht länger. Als
er in Björns Werkstatt dem Tod ins Auge geblickt hatte, war ihm eines klar
geworden: Das Leben ist zu kurz, um Wünsche aufzuschieben. Leonore hatte recht.
Er hatte gedacht, noch so viel Zeit zu haben, und dann war er einen Herzschlag
später mit aufgeschlitztem Hals in den Dreck gestürzt und beinahe verblutet.

Er tastete auf dem Bett neben
seiner Hüfte nach dem Block, fand ihn und schrieb: Gehst du mit mir aus?

Aiko Li setzte sich neben ihn,
ergriff seine Hand, ihr Blick unergründlich wie die See. »Ich werde morgen
wiederkommen.« Sie zeigte ihre Grübchen und umschloss seine Hand mit ihrer
zweiten.

Gregor erwiderte den sanften
Druck ihrer Finger.

Nach einer Minute löste er sich
und schrieb: Du hast mich befreit.

Sie hob die Augenbraue, ein
perfekter Halbkreis. »Du siehst nicht gerade aus, als ob du frei wärst.«

Das geht vorbei. Ich schaffe es.

»Alles geht vorbei«, antwortete
sie. »Auch die dunkelste Stunde hat nur sechzig Minuten.«

Darauf wusste Gregor keine
Antwort.

Stattdessen schrieb er: Erzähl mir bitte etwas. Egal was. Deine Stimme macht mich gesund.

Aiko besaß den Anstand, den Blick
zu senken und zu erröten. Dann erzählte sie leise von ihrer Heimat, von
rosenroten Schreinen mit geschwungenen Dächern, die über einem Meer aus
Kirschbäumen thronten, vom erhabenen Fuji, der als schneebedeckter Vulkangipfel
am blauen Firmament kratzte, und von Abertausenden Ahornbäumen, deren goldene
Blütenpracht sacht im Wind auf und ab wogte.

Ihre Worte plätscherten dahin, so lang, bis Gregor sanft in samtene Dunkelheit glitt, seine Finger in Aikos Händen.

Seine dunkelste Stunde war vorbei.





Nachwort


Das war er also, der zweite Fall für Leonore Goldmann und Walter Brandner. So schnell verflogen die Seiten, aber es wird ein Wiedersehen mit den beiden geben. Ich arbeite bereits an Fall Nummer drei. Ihr dürft also gespannt bleiben.



Übrigens: Wer sich dafür interessiert, welche Einzelheiten an diesem Fall von einer wahren Begebenheit inspiriert wurden, der möge über den amerikanischen Serienkiller Jerome Brudos, auch genannt The Shoe Fetish Slayer, recherchieren. Man wird Parallelen entdecken.



Und wer gern wissen möchte, welches geheimnisvolle Lied Leonore und Walter in der Bar Helvetia hören, der möge nach Kaleida und Think aus dem Filmsoundtrack von John Wick suchen. 



Natürlich möchte ich mich auch wieder herzlichst bei allen lieben Menschen bedanken, die diesem Thriller den letzten Schliff gaben:

Hanka Jobke, die mit ihrem scharfen Blick für Details und ihrem Sinn für das große Ganze die Serie um Goldmann und Brandner von Anfang an als Lektorin prägt.

Arne Burkert, der mit seiner tiefenpsychologischen Betrachtung der Charaktere immer wieder eine überraschende Idee zutage fördert.

Jan Stephan, der dem Zeitungsartikel innerhalb des Buchs mit seiner Erfahrung als Redakteur den richtigen Ton gab.

Susanne Sanny Keller, die bei einer meiner Facebookverlosungen einen Gastauftritt gewann und sich in Schriftform ablichten ließ.

Meiner Familie, die die erste Fassung tapfer ertrug und fleißig verbesserte.

Prof. Regine Havekoß-Franzke (post mortem), die mich einen der wichtigsten Schreibgrundsätze lehrte: »Die Frage lautet nicht: Wie geht das? Sondern: Warum ist das so?«

Meiner Freundin Kathrin Dörfler, der härtesten Kritikerin der Welt.

Und euch treuen Leserinnen und Lesern, denn ohne eure Unterstützung und euer Feedback zu Mädchendurst wäre der zweite Fall nicht das geworden, was er nun ist. Herzlichen Dank!



Wenn ihr über Erscheinungstermine und Veranstaltungen immer auf dem neusten Stand sein möchtet, abonniert meinen Newsletter unter www.timoleibig.de. 
Ihr erhaltet nicht mehr als eine E-Mail pro Monat. Wenn überhaupt. Versprochen.


 
Und jetzt schreibe ich an Fall Nummer drei weiter. Ich kann versprechen, dass er sehr … geschmackvoll werden wird.



Bis bald,

Timo Leibig






Ankündigung:


Am 24.9.2018 erscheint Timo Leibigs neuer Thriller Nanos - Sie bestimmen, was du denkst bei Penhaligon.

»Ein actionreicher Thriller von einem sehr talentierten Autor!« Marc Elsberg

Mehr dazu unter: Random House



Weitere Veröffentlichungen von Timo Leibig:



	Mädchendurst: Thriller (Goldmann und Brandner 1) | Selfpublishing

	Fußabschneider: Thriller (Goldmann und Brandner 2) | Selfpublishing

	Totenschmaus: Krimi (Goldmann und Brandner 3) | Selfpublishing

	Grenzgänger: Thriller (Goldmann und Brandner 4) | Selfpublishing

	Fang den Tod: Thriller (Goldmann und Brandner 5) | Selfpublishing

	Nacht im März: Krimi (Leonore Goldmann ermittelt 1) | Selfpublishing

	Wenn Böses spielt: Psychothriller | Selfpublishing

	Die Chroniken von Eduschée: Dark Fantasy | Selfpublishing

	Blut und Harz: Mysterythriller | Selfpublishing





Und im Detail:
Die Reihe um Goldmann und Brandner


In Timo Leibigs erfolgreicher Thrillerserie um das bodenständige Ermittlerteam aus Bayern, bestehend aus Leonore Goldmann, Walter Brandner, 
Cahide Pfeiffer und Gregor Schanzer, sind bereits die folgenden Bände erschienen (alle Bücher sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden):





Mädchendurst: Der erste Fall

	Eine Schulklasse wird entführt. Für Leonore und Walter drängt die Zeit, denn bei Kindesentführungen sterben die meisten Kinder innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden …



Fußabschneider: Der zweite Fall

	Eine übel zugerichtete Frauenleiche taucht in den Auen auf. Ihr fehlt ein Fuß, mit einer Handsäge abgeschnitten. Leonore und Walter stürzen sich in die Ermittlungen – und müssen feststellen, dass die Welt ein sehr dunkler Ort ist.



Totenschmaus: Der etwas delikate dritte Fall

	Ein Restaurantkritiker verschwindet nach einem Streit in der Sterneküche spurlos. Leonore ist überzeugt: Etwas Schlimmes ist passiert, und die drei Köchinnen haben irgendetwas damit zu tun.



Grenzgänger: Der vierte Fall

	Francis Maybach, Sohn wohlhabender Eltern, entgeht knapp einem Mordversuch. Daraufhin stellt man ihn unter Polizeischutz – dem er jedoch entflieht. Ist Francis Maybach vielleicht kein Opfer, sondern Täter?



Fang den Tod: Der fünfte Fall

	Eine Männerleiche wird entdeckt – das Herz durchbohrt, die Innereien entnommen und offenbar verspeist. Schnell finden Cahide Pfeiffer, Gregor Schanzer und Walter Brandner den vermeintlichen Kannibalen. Doch dann taucht eine zweite Leiche auf, und drei weitere werden angekündigt. 
	Für Walter, sein Team und Privatdetektivin Leonore Goldmann beginnt ein perfides Spiel, dessen Regeln nur der Täter kennt.



Wenn Böses spielt: Doktor Richters erster Auftritt.

	Psychothrill in der Welt von Goldmann und Brandner.

	Leseprobe






Leonore Goldmann ermittelt.


Desweiteren ermittelt Leonore auch allein als Privatdetektivin in:





Nacht im März: Kriminalroman

	Marion Sievert ahnt Schlimmes: Ihr Mann betrügt sie. Um sich Gewissheit zu verschaffen, beauftragt sie Privatdetektivin Leonore Goldmann.

	Leonore nimmt umgehend die Ermittlungen auf – und wird bald von einem unguten Gefühl erfasst. Was sie herausfindet, wirft immer neue Fragen auf: 
	Wer sind die vier ominösen Freunde des Ehemanns? Was haben sie mit zwei Prostituierten zu tun? Und wohin verschwinden sie alle spurlos in einer winterlichen Märznacht?

	Leseprobe





Fantasy und Mystery von Timo Leibig:


Die Chroniken von Eduschée
	
Nominiert zum SERAPH 2018, Kategorie "Bester Independent-Titel

	Die junge Marla träumt von Abenteuern und der großen, weiten Welt. Als eines Abends das Gasthaus ihrer Eltern überfallen wird, werden die Träume zwar Realität, doch Marla verliert mehr, als ein Mensch zu geben hat. 
	Sie schwört Rache und begibt sich zusammen mit dem mysteriösen Söldner Zacharias auf einen Rachefeldzug durch die Südmark.

	Dabei kreuzen seltsame Gestalten ihren Weg, so geheimnisvoll wie das Land selbst: der Schattenjäger Bogdan, die blinde Hexe Misha, das Schubkarrengespann Wulff und Etzel, 
	der beringte Ansgar, Wolly die Wildsau – und die Wächterin der Seelen höchstpersönlich.

	Leseprobe



Blut und Harz: Mysterythriller

	Ein verheerender Tornado fegt über die deutsche Hauptstadt, Großbritannien versinkt im Schneechaos, und die spanische Küste wird von einem gewaltigen Tsunami überflutet. 
	Doch den Hotelbesitzer und Investor Erik Ritter plagen ganz andere Sorgen: Ein kleines Kloster in Mittelfranken stellt sich seinem neuesten Hotelprojekt in den Weg, 
	ein alter Bekannter taucht nach Jahrzehnten plötzlich wieder auf, und Eriks Sohn Elias wird bei einem Autounfall lebensgefährlich verletzt und fällt ins Koma. 
	Als dann auch noch ein osteuropäischer Auftragskiller nach Eriks Leben trachtet, gerät seine Welt aus den Fugen.




Und zum Schluss:


Infos über den Autor


Die letzte Seite: Eine Bitte




Leseprobe »Wenn Böses spielt«


[image: Wenn Böses spielt: Psychothriller]


Psychopathen brauchen eine Bühne – und Opfer.
Doktor Bernhard Richters erster Auftritt.


Vormals erschienen unter dem Titel Herznote


Wie viele genau ich getötet hatte, wusste ich damals nicht.
Zehn? Zwanzig? Ich hatte keine Ahnung.

Heute weiß ich, dass es insgesamt dreiundzwanzig waren. Dreiundzwanzig!

Ihr denkt: Der Typ ist ein Psycho. Ihr wollt wissen, ob ich
im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte war. Ihr wollt hören, dass ich unter
Drogen stand oder so. Nein. Leider muss ich euch enttäuschen. Ich war
stocknüchtern und bei vollem Bewusstsein.

Aber welche Rolle spielt das im Nachhinein? Ob geisteskrank
oder nicht - tot ist tot. Jedes dieser Menschenleben, die ich an jenem Abend
auslöschte, war eins zu viel. Doch es gab kein Zurück. Es hatte nie eins
gegeben. Auch heute noch kann ich die dreißig Rückstöße in meiner Schulter
spüren und das ohrenbetäubende Rattern hören. Dieses Knattern der Kalaschnikow;
todbringend, metallisch, schrecklich.

Die Menschen sind tot, und ich habe sie kaltblütig
erschossen. Einen nach dem anderen. Ohne sie zu kennen und ohne zu zögern.

Entschuldigt. Mir kommen tatsächlich die Tränen. Auch damals - während
dieser verfluchten Autofahrt - musste ich heulen, die dunkle Straße verschwamm,
und die vorbeigleitenden Rücklichter der anderen Fahrzeuge zogen in leuchtend
roten Schlieren über das Glas hinweg wie blutige Geister.

Ich blinzelte die Tränen hastig weg. Noch musste ich
durchhalten. Noch war mein Leben nicht vorbei, auch wenn ich wusste, dass die
letzten Minuten des Spiels begonnen hatten und die Sekunden erbarmungslos
verstrichen. Ich musste die Partie beenden. Der Schlusspfiff fehlte, und vorher
gingen die Spieler ja bekanntlich nicht vom Platz.

Das Lied im Radio wechselte, und der schaurig schöne Gesang
von Ozzy Osbourne drang aus den Lautsprechern. Dreamer.

Unser Lied.

Meine Finger verkrampften sich.

Glaubt ihr an Schicksal? An finstere Omen wie schwarze
Katzen, die von links nach rechts über die Straße huschen, oder krächzende
Raben, die sich mit dunklen Schwingen in den Himmel erheben? Ich fragte mich,
ob es Zufall sein konnte. Wie hoch war die verdammte Wahrscheinlichkeit, dass
genau dieses Lied – das Lied, bei dem ich eine überglückliche Romy entjungfert
hatte – in einem Zeitfenster von sechzig Minuten Fahrzeit vom Moderator
aufgelegt wurde? Bei der bedeutendsten Fahrt meines Lebens, nach dieser
unfassbaren Bluttat?

Ich grub meine Fingernägel in das Lenkrad. Die Oberfläche
war glitschig vom Schweiß meiner Handinnenflächen.

Erneut drohten Tränen, meinen Blick zu verschleiern, und mir
war klar, dass ich mit dieser Musik im Hintergrund einen Heulkrampf kriegen
würde. Alles würde aus mir herausbrechen. All die Strapazen und Qualen der
letzten Wochen würden mich überrollen wie ein Vierzigtonner einen armen alten
Hasen. Mit aller Kraft, die ich mental noch aufbringen konnte, konzentrierte
ich mich auf die Autobahn und drückte das Gaspedal weiter durch.

Der Motor brummte, wobei sich die Tachonadel auf 150
Stundenkilometer zubewegte. Gleichzeitig säuselte Ozzy aus den
Lautsprechern: »After all there’s only just the two of us. And here we are
still fighting for our lives.«

Nur noch wir beide.

Der Kampf um unsere Leben.

Mein Blick wanderte zum Beifahrersitz, wo der namenlose Zivilpolizist
schnurgerade und schweigend in die Nacht starrte. Seit ich seine Hände mit
seinen eigenen Handschellen an die Beifahrertür gefesselt hatte, gab er kein
Wort mehr von sich. Kein Protest. Kein Aufbegehren. Keine
Beschimpfungen. Keine Fragen.

Er wirkte apathisch.

Meiner Meinung nach benahm er sich nicht wie ein Polizist, der
gerade als Geisel genommen worden war. Nicht, dass ich viel Erfahrung mit
Entführungen hatte – dies war meine erste –, aber ich hatte mir das irgendwie anders
vorgestellt. So wie im Fernsehen. Ich hatte erwartet, dass er versuchen würde wollen,
mich mit Worten zur Aufgabe zu bewegen. Dass er mich von der Ausweglosigkeit
meiner Situation überzeugen würde. Dass er mir raten würde, sich der Polizei zu
stellen und diese irrwitzige Flucht zu beenden. Säuselnde Worte der Moral! Und
er hätte mit jedem seiner Worte recht gehabt.

Meine Situation war ausweglos. Ich war Amok gelaufen, hatte
wild um mich geschossen, Menschen getötet, einen Polizisten als Geisel genommen
und war nun auf der Flucht.

Ich hatte einfach alles erwartet, nur keine leichenleise Apathie.

Und mit einem Mal war mir das Schweigen unangenehm.

»Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte ich.

Wie bei einer alten Schildkröte drehte sich sein Kopf endlos
langsam zu mir herum. In seinen Augen flackerte es, als kehre er gerade aus
fernen Welten zurück.

»Spielt das eine Rolle?«, fragte er.

Ich zuckte mit den Schultern. »Vermutlich nicht. Trotzdem
würde ich gern wissen, wie meine Geisel heißt. Abgesehen davon werden wir noch
mindestens eine halbe Stunde unterwegs sein. Vielleicht könnten wir uns solange
unterhalten? Erzählen Sie mir, was Sie gestern gegessen haben. Alles wäre mir
lieber als meine eigene Gedankenhölle.«

Der Polizist schaute mich an. Sein grau melierter Dreitagebart
schimmerte im Licht der Rückleuchten des voranfahrenden Autos wie Kupferdraht.
Er öffnete den Mund, als wolle er etwas erwidern, schloss ihn jedoch wieder.
Wie eine Kaulquappe. Er wandte den Kopf wieder in Fahrtrichtung.

»Dann eben nicht«, brummte ich. »War ja nur ein Angebot.«

Ich rechnete nicht mehr mit einer Antwort, umso mehr
erschreckte mich seine Stimme. Sie war weder laut noch leise. Sie war nicht
geschrien und nicht zwischen den Zähnen hervorgepresst. Die Stimme war einfach
nur monoton, sodass es mich innerlich schüttelte, als hätte jemand mit Kreide
auf der Tafel gequietscht. Noch heute überkommt mich jedes Mal eine Gänsehaut,
wenn ich an seine Stimme denke.

»Ihr Angebot interessiert mich einen Scheißdreck. Genauso
wie Ihre geisteskranke Gedankenhölle. Verrecken Sie darin. Und bevor Sie mich
noch mal fragen: Mein Name ist Salzig. Kriminalhauptkommissar Peter Salzig.«

Danach herrschte wieder Stille. Ich beschloss, ihm seine
Ruhe zu lassen. Das war das Wenigste, was ich ihm geben konnte.

In diesem Moment endete unser Lied, und der Moderator
kündigte den nächsten Titel an: Rednex mit Wish you were here.

Ich zuckte zusammen. Konnte man das glauben? Für einige
Augenblicke starrte ich entgeistert auf das Radiodisplay, vergaß sogar den
Verkehr. Noch ein Omen?

Kopfschüttelnd drehte ich die Musik lauter. Wenn schon
Gedankenhölle, dann richtig, und ich hatte wahrlich die grässlichsten Qualen
und die feurigste Hölle verdient. Denn es konnte doch kein schäbiger
Taschendieb mit einem mehrfachen Mörder wie mir zusammen im selben Fegefeuer schmoren?
Ich gehörte zur Kategorie der Massenmörder, Vergewaltiger und Kinderschänder,
auch wenn nur Ersteres auf mich zutraf.

War es wirklich so hoffnungslos um mich bestellt? Die
Antwort lautet: Ja.

Wenn es in dieser ganzen Geschichte für mich je einen Funken
Hoffnung gegeben hatte, dann hatte ich ihn in dem Moment erstickt, als ich
keine Stunde vor besagter Fahrt die Bühne des Festzelts betreten und mit
Salzig – die Pistole an seiner Schläfe – wieder verlassen hatte.

Es ist erschreckend, wie Menschen bei der Androhung von Tod
reagieren. Man wird zu einem Zombie. Man verhält sich irrational. Man scheißt
aufs Gesetz und vor allem auf gesellschaftliche Normen. Das eigene Leben ist
einfach zu viel wert. Wenn es um den Tod geht, endet jedes Regelwerk. Das
bedeutet nicht, dass ich meine Taten nicht bereue! In den vergangenen dreißig
Minuten hatte ich genügend Zeit zum Nachdenken gehabt. Da kann ein Gehirn
unzählige Achterbahnfahrten vollführen. Auf und ab und auf und ab.

Ich würde vieles geben, um die Uhr zurückzudrehen.

Besser gesagt: alles.

Mein Leben.

Aber das war keinen Cent mehr wert.

Mit letzter Entschlossenheit drückte ich das Gaspedal bis
zum Anschlag durch. Der Motor heulte auf, der Wagen beschleunigte nochmals.
Vielleicht konnte ich so dem Unausweichlichen näher rücken.

Die letzte Konfrontation.

Die Stunde der Wahrheit.

Auch wenn ich damit das Risiko erhöhte, erwischt zu werden.
Ich musste einfach schneller dort sein als er.

Mein Blick fiel in den Rückspiegel, und ich sah das hautfarbene
Headset samt Mikrofon, das ich seit Stunden im rechten Ohr trug und das seit
der Geiselnahme keinen Ton mehr von sich gegeben hatte. Man kennt diese Teile
aus dem Fernsehen. Von Wetten, dass..? und solchem Mist. Ich hatte es
ganz vergessen. Aber wahrscheinlich war das wie bei Big Brother oder im
Dschungelcamp: Man wusste, dass überall Kameras installiert waren, doch nach
kürzester Zeit blendete das Gehirn sie einfach aus.

Grimmig riss ich das mit transparentem Klebeband befestigte Headset
von meiner Haut. Ein angenehmes Brennen zog sich dabei über meine Wange.

Die Fensterscheibe glitt einen Spalt weit nach unten, und
Herbstluft strömte fauchend herein. Sie brachte den Geruch von Regen mit sich.
Komisch, nicht? Dass man sich an so was noch glasklar erinnert.

Ein letzter Blick auf das Headset. Ich straffte mich. Dann
warf ich es mit aller Kraft aus dem Fenster. Sofort wurde es vom schneidenden
Fahrtwind nach hinten gerissen und verschwand in der Nacht.

Es fühlte sich so gut an!

So befreiend.

Ein Schlusspunkt am Ende eines tiefschwarzen Kapitels.

Ich ließ die Scheibe wieder nach oben in die Gummidichtung gleiten. Erleichtert sank ich zurück in den Fahrersitz, während die Musik
weiterhin melancholisch vor sich hin dudelte.

»A battlefield of love and fear … and i wish you were here.«

Ja, das wünschte ich mir.


LESEPROBE ENDE
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Dunkle Fantasy von Timo Leibig alias Timothy Dawson!


Kii-jo! Kii-jo!

Der Ruf eines Schattenkauzes durchdrang das Zwielicht
des Waldes, kündigte die Nacht an und war noch leise im Wirtshaus Zur Eisentanne zu vernehmen.

Marla sah zum Fenster, als sie das Kii-jo! Kii-jo! hörte,
und unweigerlich lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Sie dachte an den
pockennarbigen Wanderer, der sich vor einigen Tagen bei ihnen im Gasthof
einquartiert hatte. Dessen blasse Lippen waren nach dem Ruf des Schattenkauzes
über die Öffnungen der beiden Vogelknochenröhrchen gehuscht. Kii-jo! Kii-jo!Es hatte genauso geklungen.

Zum Glück war der Wanderer nur eine Nacht geblieben.
Oder war er es gar, der nun auf seiner Flöte die hereinbrechende Nacht
verkündete? Der irgendwo hinter dem Wirtshaus unter den Tannen lauerte und ein
Käuzchen imitierte?

Lautes Lachen riss Marla aus ihren Gedanken. Sie
wandte sich den vier Gästen zu, die neben dem Kamin am Tisch saßen und sich am
prasselnden Feuer wärmten: ein Jäger, ein Wanderschmied, ein Söldner und ein Student. 

Der Wanderschmied, ein stiernackiger Glatzkopf mit
angesengten Augenbrauen und massigen Armen, die fast den Umfang von Marlas
Hüfte besaßen, schlug dem Studenten auf die Schulter. Dieser verschluckte sich
an der gebratenen Zwiebel, die er von einem Spieß heruntergeknabbert hatte, und
hustete. Seine schmächtigen Schultern bebten, und Tränen schossen ihm in die Augen. 

»Jetzt seid Ihr dran!«, röhrte der Schmied. »Aber erst
eine Runde Bier!«

Marla nickte eifrig, sprang auf die Beine und sammelte
die geleerten Krüge und Holzbretter ein, auf denen gebratenes Fleisch und
Gemüse im eigenen Saft gelegen hatten. 

»Wo studiert Ihr denn?«, wollte der Söldner derweil wissen. 

Marla spitzte zu ihm hinüber. War er wirklich ein
Söldner? Zumindest sah er wie einer aus, denn er trug einfache, praktische
Kleidung, an manchen Stellen lugte abgewetztes Leder unter dem Stoff hervor,
und ein Schwert mit noch abgewetzterem Griff hing an seiner Seite.

»In der Perle des Ostens«, schnaufte der Jüngling,
wobei er sich die Tränen aus den Augen wischte. »Ich besuche meine Eltern.
Morgen sehe ich sie nach zwei Jahren endlich wieder.« 

Marla musterte ihn neidisch. Er konnte nicht viel
älter sein als sie selbst und bereiste schon die Welt. Sie hingegen hatte mit
ihren siebzehn Lenzen nichts außer dem Wirtshaus und Tannrein gesehen. Vom
Studium ganz zu schweigen. »Du bist ein Schankmädchen – nicht mehr und nicht
weniger.« So trichterte Marlas Vater es ihr immer wieder ein. »Schlag dir deine
Hirngespinste aus dem Kopf. Studieren. Die Welt bereisen. Pah!« Dabei spuckte
er in die Sägespäne, die den Boden der Eisentanne bedeckten.

Der Söldner nickte anerkennend. »Ein weiter Weg, so
allein. Wie steht es um die Wege aus dem Osten? Man hört Gerede von
Räuberbanden und Halunken.«

»Das interessiert mich auch«, sagte der Jäger. »Mich selbst
führt der Weg nach Osten.«

»Ach, Ihr Memmen«, dröhnte der Schmied. »Nehmt das
Leben, wie es kommt. Ihr tretet so oder so irgendwann der Wächterin gegenüber.
Räuber hin oder her. Lasst uns lieber die Zeit auf Erden nutzen.« Er taxierte
den Studenten. »Soll er endlich eine Geschichte zum Besten geben! In der Perle
hört man doch genug davon oder … liegt Ihr nur bei den Perlen der
Waschweiber?«

Er lachte laut, und der Jüngling erwiderte etwas, doch
die Worte gingen im Gebrüll von Marlas Vater unter, der aus der Küche in den
Schankraum trat, sein Gesicht rot vor Zorn. 

»MARLA! KOMM HER!«, schrie Frantz. »Ja, wird’s bald?
Du sollst arbeiten, nicht rumlungern. Dem Schmied klebt schon die Zunge am Gaumen!«

Marla senkte den Kopf und trottete mit den Krügen und
Brettern zurück zum Tresen, um frisches Bier zu zapfen. 

Ihr Vater beobachtete sie, wobei er eine Likörflasche
in Händen hielt und sie mit seinem Poliertuch regelrecht misshandelte. 

»Nicht so lahmarschig!«, schnauzte er. »Wenn du die
Gäste bedient hast, gehst du zu Manfred rüber und holst einen Laib Käse für den
Herrn Jäger. Er will im Morgengrauen aufbrechen.«

Jetzt sah Marla irritiert auf. »Zu Manfred? Heute
noch? Es ist bereits stockfinster.« 

Kii-jo! Kii-jo! drang es von draußen ein drittes Mal herein.

Frantz’ Gesicht verfinsterte sich. »Beraubt dich die
Dunkelheit deines Gehvermögens?«

»Du sagst selbst immer …«

»Der Wald ist dunkel und voller Gefahren. Ich weiß.«
Der Grimm in seinen Augen wurde für einen Augenblick von Sorge überlagert. Es
schien, als würde Frantz seine Entscheidung überdenken, doch seine Miene verdüsterte
sich rasch wieder. »Du kennst den Weg«, entschied er barsch. »Wenn du dich
fürchtest, nimm dir eine Handlaterne mit. Und jetzt an die Arbeit!«

Marla wollte etwas erwidern, doch ihr Vater erstickte
ihren Protest mit einer herrischen Geste im Keim. »Keine Widerrede! Und komm in
die Hufe, Mädel. Los!«

Marla nickte unterwürfig. Sie kannte ihren Vater.
Widerstand würde nur zu einer Tracht Prügel führen, sobald die Gäste auf ihren
Zimmern waren. Und eigentlich störte sie der Fußmarsch von wenigen Minuten
nicht, sie hatte keine Angst vor dem Wald und der Dunkelheit. Doch ab der
Abenddämmerung erledigte für gewöhnlich der Knecht Schorsch solche Botengänge.
Aber irgendetwas stimmte heute sowieso nicht. Frantz war schon den ganzen Tag
fahrig und cholerisch. Bei jeder Kleinigkeit brauste er auf und brüllte herum,
und jedes Mal, wenn die Schenkentür aufging und ein Gast hereinkam, zuckte ihr
Vater zusammen, als beträte die Wächterin der Seelen persönlich seine Wirtschaft.

Marla packte die frisch gefüllten Bierkrüge und trug
sie zurück zu den vier Männern. 

Der Student sagte gerade: »Wie wär es mit der Sage von
den Pfefferinseln? Oder von den blauen Nächten?«

»Denen wächst ein Bart bis zu den Knien«, entgegnete
der Schmied und schürzte die Lippen. »Kennt Ihr keine mit einer holden Maid
oder mit Mord und Totschlag?«

Marla erreichte den Tisch und verteilte die schweren Krüge.

»Mit Mord und Totschlag kenne ich mich bestens aus«,
warf der Söldner ein. 

Der Schmied wischte die Bemerkung mit seiner riesigen
Pranke vom Tisch. »Ihr seid später dran, wenn der Student von seidigen
Schenkeln träumt.« Seine Blicke folgten dem letzten Bierkrug, den Marla ihm vor
die breite Brust stellte. »Und was ist mit dir, Fräulein? Als Schankmagd hört
man doch so allerlei.« Seine Augen blitzten voller Schalk.

Marla schaute schnell zum Tresen, doch ihr Vater war
wieder in der Küche verschwunden. Eine Geschichte geht, entschied sie.
Falls ihr Vater sie dabei erwischte und wieder herumschrie, würde sie sagen,
dass der Schmied darauf bestanden habe. Der Gast war schließlich König.

»Welche Geschichte wollt Ihr hören?«, fragte sie. »Die
vom wahnsinnigen Tannreiner König, der seine Kinder samt Frau bei einem
Attentat verlor und seinen obersten Folterknecht grausamst foltern ließ …« Sie
legte wie die Geschichtenerzähler eine Kunstpause ein und suchte kurz den
Blickkontakt mit jedem von ihnen, wobei alle – bis auf den Söldner – an ihren
Lippen hingen. »… oder die der schwarzen Mätresse?«

Ein anzügliches Lächeln huschte über das Gesicht des
Schmieds. »Die von der Mätresse natürlich.«

»Hab ich’s doch gewusst!« Marla lachte, zog sich einen
Stuhl heran und ließ sich zwischen den Schmied und den Söldner sinken. »Man
nannte die schwarze Mätresse auch Aurora, und sie war von einer so grazilen
Schönheit, wie man sie noch nie zuvor gesehen hatte. Goldenes Haar wallte um
ihr herzförmiges Gesicht, und ihr Körper schien so feingliedrig zu sein wie der
einer guten Fee.«

»So wie Eurer«, flüsterte der Schmied.

Marla hatte den Anstand zu erröten, sagte jedoch
grinsend: »Weil ich so goldenes Haar habe, Herr Schmied? Bei Euch möchte ich
keinen Dolch bestellen, denn am Ende bekomme ich einen aus Messing statt aus
Stahl.« 

Ihre Zuhörer prusteten los, nur der Schmied runzelte
die Stirn und fiel nicht in das Lachen mit ein. Um seine Augenpartie drängten
sich jedoch Lachfältchen. »Habt Ihr sie gehört?«, fragte er in die Runde und
unterdrückte mehr schlecht als recht ein breites Grinsen. »Ein Mundwerk, so
groß wie das Stadttor von La Harb.« 

Marla schlug ihm auf den fleischigen Oberschenkel,
schüttelte lachend den Kopf und fuhr mit der Geschichte fort: »Aurora kam also
eines Tages an den Hof des Königs Walter. Sie trug ein strenges,
hochgeschlossenes Kleid aus schwarzem Stoff, wie es damals Mode und Sitte war,
doch der Stoff war so transparent, dass den Blicken des Königs und der
Anwesenden nichts verborgen blieb. Überhaupt nichts.« Marla dämpfte ihre Stimme
und flüsterte: »Manche Soldaten der Leibgarde sollen gar zwei Lanzen
gehalten haben.« 

Ihre Worte wurden abermals mit lautem Prusten quittiert.

Marla kicherte mit den Männern, dann erzählte sie
weiter: »Wie dem auch sei; Aurora tänzelte in die große Halle, vollführte
mehrere Pirouetten, zollte dem König ihren Respekt, indem sie sich bis zum
Boden verneigte, was ihr wiederum die Aufmerksamkeit aller restlichen
Anwesenden garantierte, und als sie sich ohne Umschweife auf dem Schoß des
Königs niederließ, fiel dessen Gattin in Ohnmacht. Walter soll Aurora noch zur
selben Stunde zur Mätresse genommen und seine Gattin in den Kerker gesperrt –«

»SCHWEIG!« Die Stimme ihres Vaters schnitt gefährlich
durch den Raum. »Wir sind kein Hurenhaus! Oder willst du in eines? In den roten
Samt der Verführung? Ich glaube kaum. Also nimm deine Beine in die Hand und hol
endlich den Käse!«

Alle sahen zu Frantz hinüber, der mit vor Wut
verzerrtem Gesicht neben dem Tresen stand. Seine Hände ballten sich abwechselnd
zu Fäusten und öffneten sich wieder. 

»Geh«, flüsterte der Söldner leise neben ihr. »Bis du
zurück bist, hat er es vergessen.«

Marla wusste, dass der Söldner recht hatte. Also stand
sie auf, vollführte einen entschuldigenden Knicks, schenkte dem Söldner einen
dankbaren Blick und eilte quer durch den Schankraum, schnell an ihrem Vater
vorbei in die Küche, um sich auf den Weg zu Bauer Manfred zu machen.

»Wo willst du hin?«, fragte ihr kleiner Bruder, als
sie die nach Hefe und krossem Brot duftende Küche betrat. Stoffel – eigentlich
Cristoffel – kniete auf einem Hocker am Tisch und bestreute Teigkugeln mit
Kümmel und Salz.

Marla fuhr ihrem Bruder durch die zerzausten Haare.
»Zu Manfred. Vater braucht noch einen Käse für den Jäger.«

»Ich will mit!«

»So weit kommt’s noch«, warf Marlas Mutter entschieden
ein, die ebenfalls in der Küche herumwerkelte und ihre mit Teig verklebten
Hände für einen Moment zur Ruhe brachte. »Ich werde später mit eurem Vater
reden. Einen Käse mitten in der Nacht! So langsam fängt er zu spinnen an. Den
hätte doch auch Schorsch holen können.« Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre
Haare, die das rote Kopftuch nicht bändigte, nur so flogen, und beobachtete
ihre Tochter, die schulterzuckend in einen warmen Wollmantel schlüpfte und eine
Laterne aus dem Regal nahm. Am Herdfeuer entzündete sie eine Talgkerze und
stellte sie in den schützenden Lampenschirm.

»Schorsch kümmert sich noch um die Pferde der Gäste«,
sagte Marla zu ihrer Mutter und gab ihrem Bruder einen Kuss auf die rosige
Wange. »Abgesehen davon kann Manfred Schorsch nicht leiden, weißt du doch.«

»Trotzdem ist Schorsch unser Knecht, ob es Manfred
passt oder nicht. Na, wie dem auch sei, beeil dich! Du weißt: Der Wald ist –«

»– dunkel und voller Gefahren.« Marla grinste und
verließ das Wirtshaus durch den Hinterausgang. Dabei ertönte ein viertes Mal
der Ruf des Schattenkauzes. 

Kii-jo! Kii-jo!


***


Die Eingangstür des Wirtshauses flog auf.
Fast im selben Atemzug erschien der Wirt hinterm Tresen, blickte zu dem
Neuankömmling, und als er den eigenen Knecht erkannte, verschwand er wieder in der Küche.

Das alles bemerkte Zacharias aus dem Augenwinkel, und
es gefiel ihm nicht. Er hatte Furcht in den Augen des Wirts aufblitzen sehen
und dann Erleichterung.

»Hast du dich gut um die Pferde gekümmert?«, fragte
Zacharias den Knecht, der zu ihnen ans Feuer trat. 

Dieser streckte die mit Schwielen bedeckten Finger
aus, die ganz kalt von der Herbstnacht sein mussten, und hielt sie nah ans
Kaminfeuer. 

»Ja«, brummte er und rieb sich die Hände. »Besser als
die meisten Stallmeister.«

»Gut. Sehr gut.« Zacharias nickte anerkennend und
fragte leiser: »Dein Herr scheint nervös zu sein. Gibt es Probleme?«

Der Knecht verzog missbilligend den Mund und zuckte
mit den Achseln. »Keine, die Euch etwas angingen.« 

»Palavert nicht so viel«, röhrte der Schmied. »Gebt
lieber eine Geschichte zum Besten, Söldner. Nachdem die reizende Marla fort ist
und der Student nur uralte Kamellen kennt, könnt Ihr hoffentlich diesen Abend erhellen.«

Zacharias wandte sich dem Glatzkopf zu und zog mit
einer fließenden Bewegung sein Schwert aus der Scheide.

Der Student sprang keuchend auf die Beine, stieß
seinen Stuhl polternd um, der Jäger wich ebenfalls zurück, und der Wirt kam mit
einem hässlichen Fleischermesser aus der Küche gestürmt, doch der Schmied
verschränkte nur die Arme vor der Brust, sodass sich seine Muskeln
beeindruckend hervorwölbten, und fragte gelassen: »Seid Ihr so ein Spielverderber?«

Zacharias legte das Schwert zwischen sich und den
Schmied auf den Tisch. »Überhaupt nicht, mein lieber Herr Schmied«, entgegnete
er lächelnd. »Ich brauche es für meine Geschichte.«

Die Mundwinkel des Angesprochenen zuckten für einen
Augenblick, und ein erleichtertes Seufzen ging durch den Raum, als sich die
Spannung wie Rauch im Wind auflöste. Der Knecht rückte näher heran, und der
Wirt verschwand fluchend in seiner Küche.

Zacharias befeuchtete derweil seine Kehle mit einem
großen Schluck Bier, dann sagte er mit schicksalsträchtiger Stimme: »Dieses
Schwert stammt noch aus den alten Tagen, aus dunkler Vorzeit, geschmiedet von –
mit Verlaub – geschickteren Händen als Euren, und wurde mit einem Zauber belegt.«

»Tatsächlich?« Der Glatzkopf hob eine Augenbraue. »Darf ich?«

»Ihr seid vom Fach.« Zacharias vollführte eine
auffordernde Handbewegung, und der Schmied beugte sich neugierig über die
Klinge, die so glatt poliert war, dass sich die groben Deckenbalken darin
spiegelten. Fachmännisch besah er sich die dreizehn Handbreit blanken Stahls,
dann fuhr er mit dem Daumen prüfend quer über die Schneide. Sofort quoll ein
Blutstropfen hervor. 

»Damit könnt Ihr Euch rasieren«, stellte er Respekt zollend
fest. »Ihr müsst länger als ein Menschenleben daran poliert haben.«

»Fürwahr«, entgegnete Zacharias.

»Aber mehr als ein gut gepflegtes Schwert sehe ich
nicht«, fügte der Schmied hinzu. »Schon gar nichts Magisches. Überhaupt könnte
das Griffleder neu gewickelt werden, es ist vom Schweiß schon ganz
verschlissen. Ich kann es Euch morgen austauschen, wenn Ihr wollt. Ich habe
bestes Rindsleder und sogar Metalldraht dabei.« Er fasste mit einer Hand nach
seinem Lederrucksack, der zu seinen Füßen ruhte, und wollte mit der anderen
nach dem Schwert greifen, doch Zacharias war schneller und nahm es wieder an sich.

»Das Leder ist gut genug«, sagte er. »Ihr müsst nur
wissen, dass diese Klinge verhext –«

»Was kann es?«, unterbrach ihn der Student ungeduldig.
»Könnt Ihr damit Dämonen beschwören? Oder Engel? Einen Schutzzauber errichten?«

»Nichts dergleichen kann er damit«, brummte der
Schmied. »Aber Ihr solltet Eure Zunge hüten. Wir sind nicht mehr in der Perle
des Ostens, wo man so offen sprechen kann. Wir sind in der tiefsten Südmark.
Eure Worte können Euch schnell in Schwierigkeiten bringen.«

»Seid Ihr Euch da so sicher, dass es keine Dämonen
gibt?« Zacharias hielt lächelnd das Schwert hoch und wirbelte es in einer
geschmeidigen Bewegung über die Köpfe der Zuhörer. Es pfiff durch die Luft und
verwandelte sich in einen flirrenden Strahl bleichen Lichts. »Aber er hat
recht«, fügte er hinzu. »Dämonen und Engel kann es nicht beschwören, aber es
kann Köpfe abschlagen …«

»Wie beeindruckend«, warf der Schmied dazwischen.

»… und wieder aufsetzen und …«

»… dann schlägt der Enthauptete die Augen auf und
spaziert glücklich von dannen«, vollendete der Schmied leiernd den Satz und
seufzte. »Ich hätte mir denken können, dass Ihr so ein Halsabschneider seid.
Mit mir werdet Ihr keinen einzigen Pfennig verdienen.« Grimmig lehnte er sich
in seinem Stuhl zurück. 

Auch der Jäger schien das Interesse verloren zu haben,
nur der Student und der Knecht sahen verwirrt von Zacharias zum Schmied und
wieder zu Zacharias.

»Warum Halsabschneider?«, fragte der Student.

Der Schmied wollte etwas sagen, doch zur Überraschung
aller vernahm man die leise Stimme des Jägers, der den ganzen Abend mit Worten
gegeizt hatte. »Es gibt eine Sage aus der Zeit der Dämmerung, die besagt, dass
es Scharfrichter gab, harte, gerechte Männer, die Menschen enthaupten und
wieder zum Leben erwecken konnten, wenn der Enthauptete reinen Herzens war. So
prüfte man, ob sie ein Verbrechen begangen hatten oder nicht. Konnte der
Richter ihren Kopf wieder aufsetzen, waren sie unschuldig, wenn nicht … hatten
sie ihre gerechte Strafe erhalten.«

»Und wenn er wirklich so ein Scharfrichter ist? Es
gibt Gerüchte, dass diese Menschen ewig leben.« Der Knecht rückte näher heran.

»Genau!«, rief der Student.

»Ihr habt noch keinen dieser Halunken erlebt, stimmt’s?«,
fragte der Schmied kopfschüttelnd. »Ich erklär Euch, wie es abläuft: Er wird
nun einen Freiwilligen suchen, der sich enthaupten lässt. Findet sich einer,
darf jeder wetten, ob sich der Kopf des Freiwilligen wieder ansetzen lässt.
Sollte es nicht gehen – was logischerweise immer der Fall ist –, wird er
entschuldigend sagen: ›Der Mann war nicht reinen Herzens, er hat seine Strafe
verdient.‹ Das Geld wird er dann einsacken, als Lohn, einen Verbrecher
gerichtet zu haben. Ein Halunkenstück, sage ich Euch, mehr ist es nicht.«

Mit offenem Mund glotzte der Student auf das Schwert,
und Zacharias steckte es zurück in die Scheide. An diesem Abend würde er hier
keine einzige Münze verdienen.

»Herzlichen Dank«, zischte er dem Schmied entgegen,
als er sich von seinem Stuhl erhob und sein Reisebündel unter dem Tisch
hervorholte. »Ihr wart eine große Hilfe.«

Der Schmied schnaubte und wandte den Kopf demonstrativ ab.

Zacharias ließ die Männer sitzen. Der Abend war nicht
mehr zu retten. Er hielt nach einem anderen Tisch Ausschau, ging quer durch den
Schankraum und setzte sich in eine Nische nahe der Theke.

Was für ein beschissener Abend, resümierte er. Der Student hätte sicher gewettet.

Plötzlich stand der Knecht vor ihm und sagte so laut,
dass jeder es hörte: »Ich stelle mich als Freiwilliger zur Verfügung.«

Zacharias blickte zu dem hässlichen Kerl auf. »Und wer
soll auf Euch wetten? Seht Ihr noch andere Gäste, die er nicht vergrault hat?«
Er nickte zum Schmied hinüber.

Der Knecht ließ einen Lederbeutel auf den Tisch
fallen. Es klimperte dürftig darin. »Ich wette auf mich selbst. Ihr könnt mir
den Kopf wieder aufsetzen.«

Zacharias seufzte. »Und dann erhaltet Ihr Euer eigenes
Geld zurück? Ich denke, wir können uns den Aufwand sparen.«

Einen langen Moment musterte der Knecht ihn mit
ausdrucksloser Miene, dann verzerrte sich sein bärtiges Gesicht und zeigte
nichts als Enttäuschung. 

»Ich wollte wissen, ob ich reinen Herzens bin«, presste er hervor und deutete mit dem
Zeigefinger anklagend auf Zacharias. »Aber Ihr, Ihr seid nur an Gold
interessiert. Ein Halsabschneider, fürwahr. Pah!« Er spuckte einen schleimigen
Batzen vor Zacharias auf den Tisch, schnappte sich seinen Geldbeutel und
verschwand mit stapfenden Schritten in der Küche.

Zacharias blickte dem Knecht nicht hinterher und
versuchte, den Hohn der anderen Männer zu ignorieren, die sich sofort über die
Dummheit des Burschen mokierten und über Zacharias lästerten.

Da trat der Wirt an seinen Tisch, wischte die Spucke
mit seinem Poliertuch weg und stellte ihm ein Glas Klaren vor die Nase. Es
duftete nach Brombeeren. 

»Ich werde meinen Knecht in seine Schranken weisen«,
entschuldigte sich der Wirt und deutete auf das randvolle Glas. »Der geht aufs Haus.«

Zacharias bedankte sich beim Wirt, der ohne ein
weiteres Wort zurück zum Tresen schlurfte und abermals der Tür einen nervösen Blick zuwarf. 

Zacharias stürzte den Schnaps hinunter. Er brannte
heiß im Rachen, und eine wohlige Wärme breitete sich in seinem Magen aus. 

Wenigstens das.


***


Marla meinte, in der Ferne das Klatschen
von Hufen zu hören, die in Wasserpfützen traten, dazu das gedämpfte Schnauben
und Wiehern mehrerer Pferde, doch die Geräusche gingen im Knarzen und Stöhnen
der Tannenzweige unter, die von einer Windböe geschaukelt wurden. 

Schaudernd blieb Marla stehen und hob die Laterne über
den Kopf. Im blassen Lichtstrahl standen die Tannen dicht nebeneinander wie
wankende Soldaten an der Front, und dazwischen ragte der mächtige, graugrüne
Stamm einer Eisentanne hervor, des Anführers der Tannen.

Gleich würden die Reiter aus dem Unterholz
hervorpreschen und sie niederreiten.

Sie schimpfte sich eine Närrin und dass die Fantasie
mit ihr durchginge. Trotzdem lauschte sie angestrengt, ob sie die
vermeintlichen Reiter noch mal hörte. Um sie herum ertönten jedoch nur die
natürlichen Geräusche des Waldes. Sogar der Schattenkauz war verstummt. 

»Dummkopf«, sagte sie leise. Wer sollte um diese
Nachtzeit noch zu Pferd unterwegs sein? Gar im Unterholz?

Entschlossen ging sie weiter. Der Weg zum Bauernhaus
war vom Regen der letzten Tage aufgeweicht, und Manfreds Fuhrwerk hatte tiefe
Spuren im Morast hinterlassen. Immer wieder glitt sie in der sumpfigen Erde aus
und wäre beinahe gestürzt. Zum Glück habe ich die Laterne mitgenommen.

Trotzdem übersah sie eine tiefe Pfütze. Sie patschte
mitten hinein, und das kalte Wasser schwappte ihr über die Lederriemen in den Bundschuh. 

Sie fluchte lautstark.

Hinter ihr wieherte ein Pferd. 

Marla blickte erschrocken zurück. In dem kleinen
Lichtkreis ihrer Laterne war niemand zu sehen. Unweigerlich dachte sie wieder
an den pockennarbigen Wanderer mit seiner Flöte. 

Sie musste schleunigst weiter. Zu Manfred. Raus aus
der Dunkelheit und hinein ins Licht. Und dann so schnell wie möglich zurück in
die Eisentanne. 

Marla kämpfte ihre aufkeimende Furcht nieder und
folgte hastig den Wagenspuren, in denen sich Regenwasser gesammelt hatte. Sie dachte
an den Studenten, wie er allein quer durch den Norden gen Süden gereist sein
musste, beständig auf verregneten oder staubigen Wegen, durch tiefe Wälder und
über saftige Wiesen. So viel musste er erlebt haben und noch mehr sollte er
erzählen können. Marla beschleunigte ihre Schritte. Vielleicht würde sie nur
eine Geschichte verpassen. Es interessierte sie brennend, was der Student zu
berichten hatte, denn sie würde auch gern studieren und die Welt bereisen. Sie
wollte etwas mit ihrem Leben anfangen und nicht als Schankmädel in der Eisentanne versumpfen.

In der Ferne schimmerte Licht durch eine Lücke in den
Bäumen. Es war Manfreds Hof, der sich am Waldrand zwischen die hohen Nadelbäume
duckte. Marla rannte den Rest des Weges. 

Sie pochte laut gegen die Tür, doch nichts rührte
sich. Sie versuchte, durch eines der beleuchteten Fenster zu spähen, aber sie
sah nur Schemen hinter der milchigen Scheibe, die voller Blasen war. Zumindest
brannte Feuer im Kamin. Manfred musste hier sein. Aber auch ein weiteres
Klopfen an der Eingangstür half nichts. 

»Mach auf, Manfred!«, rief sie laut. »Ich bin es,
Marla. Beeil dich oder –«

»Was?«

Marla fuhr quiekend herum. Hinter ihr stand ein Mann,
eingehüllt in einen verschlissenen schwarzen Mantel. Die Kerze beleuchtete sein
Gesicht erst, als er einen Schritt auf sie zutrat, und dann sah sie die
unverkennbare Knollennase und die rosigen, mit blassen Pickelnarben übersäten
Wangen. Manfred.

»Hast du mich erschreckt«, keuchte sie. »Musst du dich
so an mich heranschleichen?«

Manfred musterte sie schweigend. »Wer so spät im Wald
unterwegs ist, sollte besser auf sich achtgeben. Vermummte Reiter sind auf den
Straßen, Hunde hetzen arme Weiber zu Tode, Männer werden beim Jagen mit der
Armbrust erschossen, und du spazierst hier mit deiner Laterne – einem
Leuchtfeuer gleich – durch die Nacht. Bist du von allen guten Geistern
verlassen? Was willst du hier?«

Entgeistert blickte Marla den alten Bauern an. »Ich …
ich soll einen Laib Käse für Vater holen.«

»Einen Käse?« Manfreds Ärger wich für einen Moment Unglaube.

»Für einen Gast«, beeilte sich Marla zu sagen. »Er
will im Morgengrauen aufbrechen.«

»Und da schickt er dich, der Narr? Ein einsames
Mädchen allein durch den Wald?«

»Ich bin kein Mädchen mehr«, empörte sich Marla, und
mit einer schnellen Bewegung hatte sie ein Messer in den Fingern, ein
hässliches Stück Stahl, rostig, aber scharf. »Ich kann mich selbst verteidigen!«

Noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte Manfred
ihre Handgelenke gepackt und drängte sie gegen die Eingangstür. Sein Knie schob
sich gewaltsam zwischen ihre Schenkel, und er presste sie mit seinem gesamten
Körpergewicht gegen das grob gezimmerte Holz. Sie konnte weder die Hand mit dem
Messer noch die mit der Laterne bewegen.

»Den Kniff mit dem Messerversteck habe ich schon
deiner Mutter beigebracht, aber glaubst du wirklich, dass dir dieses mickrige
Ding etwas hilft?« Sein Gesicht kam ganz nah an ihres heran. Sie roch seinen
gewürzgeschwängerten Atem. Knoblauch und Rosmarin. Seine Augen blitzten. »Wenn
ein Mann böse Absichten hegt, dann bist du eine nackte, kalte, geschändete
Leiche, noch bevor du verstanden hast, wie dir geschieht. Und es gibt größere
Übel als Männer.«

Manfred trat zurück und ließ sie frei.

Marla rieb sich das schmerzende Handgelenk. »Was … was sollte das?«

»Eine Lektion, liebes Kind.« Manfreds Stimme klang
wieder wie immer: ruhig und großväterlich. »Wenn du das nächste Mal alleine
durch den Wald streunst, dann pass besser auf dich auf. Du musst nicht nur die
Augen offen halten, sondern mit allen Sinnen sehen.« Er trat an ihr
vorbei und entriegelte mit einem dicken Eisenschlüssel die Eingangstür. »Was
für ein Laib soll es sein? Klein, mittel oder groß? Reif oder jung?«

»Groß und jung«, antwortete sie und trat hinter Manfred ins Haus.

»Warte hier«, sagte er, und schon war er im
Dämmerlicht des Hauses verschwunden.

Marla sah ihm hinterher und steckte das Messer zurück
in die verborgene Tasche ihres Kleides. Was ist nur heute los mit den
Leuten? Erst ihr Vater und jetzt auch Manfred. Stand ein Wetterumschwung
bevor, der allen aufs Gemüt schlug? 

Kopfschüttelnd zog sie den Wollmantel enger um ihre
Schultern und sah nach der stinkenden Kerze im Lampenschirm. Der Stumpen würde
noch für den Heimweg reichen. 

Dann wartete sie auf Manfred. 

Die Sichel des silbernen Mondes schaute für einen
Augenblick aus dem wolkenverhangenen Himmel hervor, tauchte den Hof in matten
Schein und verwandelte diffuse Umrisse in alte Fässer und einen Baumstumpf zum
Feuerholzhacken. Bevor Marla mehr erkannte, versteckte sich die Sichel wieder
hinter den regenschweren Wolken. In der Ferne ertönte abermals der Ruf eines
Schattenkauzes, herangetragen vom Wind, der die Tannen wanken und wispern ließ.

Immer noch keine Schritte im Flur. Leise rief Marla
ins Haus: »Manfred?«

Es kam keine Antwort, doch sie hörte etwas klappern.

»Manfred?«, wiederholte sie.

Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Geschwind holte
sie zum zweiten Mal ihr Messer hervor. Was war hier los? Warum war Manfred
überhaupt draußen gewesen?

In dem Moment hörte sie das Knacken eines Zweiges hinter
sich. Sie fuhr herum, das Messer stoßbereit vor ihrer Brust.

Abermals trat Manfred aus der Dunkelheit des Hofs in
den Lichtschein, einen Laib Käse im Durchmesser eines Unterarms in den Händen. 

Marla atmete erleichtert aus. »Schon wieder schleichst
du dich an mich heran. Lass das, Manfred! Das macht mir Angst.«

»Sehr gut«, entgegnete er. »Je mehr Furcht du hast,
desto vorsichtiger bist du.« Er hielt ihr den Käse entgegen.

Marla steckte das Messer weg und klemmte sich den Laib
unter den Arm.

»Du bist schon ein komischer Kauz«, beschied sie ihm.
»Schreibst du den Käse an? Vater hat mir kein Geld mitgegeben.«

»Is’ gut«, antwortete Manfred und sah sich nach allen Seiten um.

»Ist was?«, wollte Marla wissen. 

Manfred zuckte mit den Schultern. »Etwas liegt in der
Luft. Ich kann den Ärger förmlich riechen.« Er seufzte. »Wenn ich nicht Brot im
Ofen hätte, würde ich dich begleiten, aber es verbrennt mir sonst.«

Marla schnüffelte. »Also ich … rieche nur … neuen Regen … und den Käse.«

Das ließ Manfred schmunzeln. »Regen wird es heute
Nacht tatsächlich wieder geben. Daher schau, dass du nach Hause kommst, aber
vergiss nicht: Du musst mit allen Sinnen sehen. Sei vorsichtig!«

Marla grinste. »Ich werde es mir merken.«

»Merken allein wird dir nicht helfen.« Mit diesen
Worten ging er um sie herum und verschwand im Haus. Die Tür schloss sich hinter
ihm.

Marla blickte noch einen langen Moment auf die groben
Tannenbretter, dann beeilte sie sich, nach Hause zu kommen. Die rußende
Talgkerze würde nicht ewig brennen.


***


»Vier Mann im Schankraum, die Familie in
der Küche. Drei der Gäste könnten Ärger machen. Es sieht nach einem Waldläufer,
einem Schmied und einem Söldner aus. Der Vierte ist offenbar ein Student.
Befehle, Hauptmann?« 

Jasper Duwal blickte nachdenklich zwischen den Bäumen
hindurch zum Gasthaus Zur Eisentanne.
Er hatte eindeutige Order erhalten, kein großes Aufsehen zu erregen, da das
Gasthaus bei Durchreisenden von Nordost nach Süd recht beliebt war, aber der
Wirt namens Frantz musste sterben. Wer seine Versprechen nicht hielt, würde
diese Lektion lernen. So einmalig sie auch war.

»Drei Mann zum Haupteingang, sie sollen dort warten,
zwei als Fluchtvereitler zum Stall, falls jemand zu entkommen versucht, und der
Rest zum Hintereingang«, befahl er. »Wir dringen zur Küche ein, erledigen den
Wirt und ziehen wieder ab. In zwei Minuten ist die Geschichte erledigt. Bis die
Gäste überhaupt begreifen, was los ist, sind wir wieder weg. Verstanden?«

»Verstanden, Hauptmann. Was ist mit den drei Mann bei den Pferden?« 

»Die bleiben auf ihren Posten. Zu neunt werden wir es
wohl schaffen, einen Wirt zu erledigen. Und jetzt überbring meine Order!«

Bei diesen Worten salutierte der Mann, den alle nur
Kranich nannten, und verschwand lautlos in der Dunkelheit. Jasper blickte ihm
hinterher und wünschte sich mehr Männer dieses Schlags. Der Rest der Truppe
bestand aus Lüstlingen, Trotteln und Totschlägern – wobei Kranich eigentlich
nicht viel besser war. Aber er war immerhin ein loyaler Mann, der das Schwert
zu schwingen wusste. Man nimmt, was man kriegt.

Jasper prüfte ein letztes Mal den korrekten Sitz
seines Schwertes, strich seinen Mantel glatt und verließ die Deckung der
Tannen, als ihm Kranich im Schimmer des Nebeneingangs ein Zeichen gab. Die
Männer waren instruiert und auf ihren Posten.

Mit schnellen Schritten eilte Jasper über den
unbefestigten Hof zum Hintereingang. Seine schenkelhohen Schnürstiefel
verursachten kaum ein Geräusch. Nur das Leder seines Harnisches knarzte einmal
laut, obwohl er es vorbildlich gefettet hatte.

Noch bevor er die Nebentür erreichte, wo Kranich mit
zwei weiteren Männern auf ihn wartete, ertönte ein Ruf aus der Finsternis. »He
da! Wer seid ihr? Zeigt euch!« 

Ein Mann – wohl der Knecht der Wirtsfamilie – erschien
mit einer Handlampe. Das winzige Licht wippte in der Dunkelheit. 

Bevor Jasper reagieren konnte, hörte er, wie jemand
sein Schwert zog. Es musste einer seiner Männer vom Haupteingang oder vom Stall
sein. Jasper wollte einen Befehl rufen, doch schon erscholl ein
Schmerzensschrei, der in einem Gurgeln und Röcheln unterging. Jasper stöhnte
innerlich, gab Kranich ein Handzeichen, nichts zu unternehmen, und wechselte
die Richtung. Mit schnellen Schritten durchmaß er den Hof und erreichte die
Stelle, wo sich zwei seiner Männer, die eigentlich den Stall hätten bewachen
sollen, über einen dritten beugten. Der Kerl lag röchelnd am Boden, seine
Finger gruben sich Hilfe suchend durch den Matsch, und aus seinem Hals strömte
Blut. Ihm war die Gurgel durchgeschnitten worden.

»Idioten!«, zischte Jasper und beendete das Leiden des
Knechts mit seinem Schwert, indem er es ihm in die Brust rammte. Das Röcheln
erstarb. »Hättet ihr ihn nicht einfach bewusstlos schlagen können, statt gleich
aufzuschlitzen? Wenig Aufsehen erregen, hatte ich befohlen! Das wird ein
Nachspiel haben.«

Die beiden Männer glotzten ihn irritiert an. »Aber –«

»Kein Aber! Zurück auf eure Posten, und wenn ich euch
noch mal sehe, ohne entsprechende Order gegeben zu haben, schlitze ich euch
genauso die Kehle auf wie ihr ihm. Verstanden?«

Die beiden Männer nickten und trollten sich.

Jasper atmete einmal tief durch und lauschte. Es blieb
alles ruhig. Offenbar hatte niemand im Wirtshaus den Zwischenfall bemerkt. Es
wehte sogar ein herzhaftes Lachen aus dem Schankraum nach draußen. Das war ein gutes Zeichen.

Jasper wollte einen Kampf um jeden Preis vermeiden,
auch wenn er mit neun Mann – ihn mitgerechnet – locker mit fünf Kerlen, Frau
und Kind fertigwerden würde. Dazu warteten drei weitere Mann bei den Pferden.
Aber Jasper hasste nichts mehr, als seine Befehle nicht korrekt zu erfüllen.

Als er sich sicher war, dass nicht noch jemand aus dem
Wirtshaus kam, eilte er zum Seiteneingang.

Seine Männer warteten bereits ungeduldig auf ihn, und
Kranich vollführte eine fragende Geste mit seinen Händen. 

»Ein toter Knecht«, flüsterte Jasper, und Kranich
verdrehte verstehend die Augen. 

Dann gab er den Befehl, die Küche zu betreten, und
wollte sich als Erster in Bewegung setzen, doch da schwang die Tür knarzend
auf, und eine ausgemergelte Frau mit rotem Kopftuch stand im Türrahmen, einen
Eimer voller Abfälle in Händen. Sie bemerkte die Männer mit ihren
blankgezogenen Klingen, stieß einen markerschütternden Schrei aus, schleuderte
Jasper den Dreck, der nach Scheiße roch, mitten ins Gesicht und stürmte zurück
ins Wirtshaus.

Noch ehe Jasper sich die schleimige, brennende Plörre
aus den Augen gewischt hatte, brüllten seine Männer voller Zorn und drangen
ohne sein Zutun mit gezückten Waffen in die Küche ein.

Jasper fluchte und rannte hinterher.
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Leseprobe »Nacht im März«
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Leonore Goldmann ermittelt.



Unter einer kahlen Linde hatte jemand Biertischgarnituren aufeinandergestapelt. Mit einer Plastikplane waren sie abgedeckt und diese mit Schnüren verzurrt worden, doch eine Fixierung war gerissen und so flatterte ein Ende der Plane im Wind. Der kam direkt aus Russland und führte Eiseskälte mit sich.

Die Katze auf dem Tischstapel störte das nicht. Sie wartete wie jeden Abend auf ihr Festmahl. Immer nach Feierabend kam der Barbesitzer durch die Glastüren, trug Essensabfälle zur Biotonne und ließ dabei etwas fallen – ob absichtlich oder aus Schusseligkeit interessierte die Katze nicht. Sie musste nur geduldig und als Erste am Ort des Geschehens sein. Und so beobachtete sie aus ihren goldenen Augen die hell erleuchtete Fensterfront. Das Glas war an den Rändern beschlagen, doch konnte sie die Aktivitäten im Inneren gut verfolgen. Am Tisch, der dem Fenster am nächsten stand, gastierten fünf Männer.

Einer davon, ein südländischer Typ, wieherte vor Lachen – die dunklen Locken in den Nacken gelegt, das Kinnbärtchen ein schwarzer Strich unter seinen blitzenden Zähnen.

»Und wisst ihr noch, wie der Lenny mit der Biene aufm Klo verschwunden ist?«, fragte Philipp Sievert. »Mit der Biene! Die mit dem Fickarsch?«

»Jahaha.« Der Südländer wischte sich Tränen aus den Augen. »Mindestens zwei Stunden waren se drin, die Leut ham an der Tür gerüttelt und waren draußen am Fenstergitter gehangen, ham aber wegen der Vorhänge nix gesehen, und dann is der Lenny ganz grimmig rausgestochen und hat gemeint, die Fliesen wären so unerotisch, weswegen er keinen hochkriegt.«

»Die guten alten Blumenfliesen«, schwärmte der Dritte in der Runde, ein schmieriger Typ. 

 Philipp Sievert lächelte verträumt. »War schon ’ne geile Feier damals.«

»Vor allem wegen dem Mister Glatzkopf da drüben.« Der Schmierige zwinkerte dem Vierten in der Runde zu, einem untersetzten, aber kräftigen Kerl mit Glatze und Vollbart. 

»Red du nur!« Es folgte ein abfälliges Winken. »Ich hab im Gegensatz zu dir die Flasche Ramazzotti geschafft. Wie kann man auch so doof sein und den Verschluss zum Ausgießen drauflassen? War klar, dass das nichts wird.«

»Dafür bin ich danach nicht im Vollsuff rückwärts die Treppen runtergefallen.«

Der Glatzkopf zuckte mit den Schultern. »Da war ich erst vierzehn, nicht so robust wie heut.«

»Jung und dumm«, kommentierte der Fünfte am Tisch, ein athletischer Typ mit Seitenscheitel, und trank von seinem Whisky on the rocks.

»Und jetzt sind wir älter und noch dümmer.« Der Schmierige griff ebenfalls nach seinem Drink – einem Cosmopolitan – und prostete in die Runde. »Auf die gute alte Zeit! Auf unsere Reunion!«

»Auf uns und damals!«, pflichtete der Glatzkopf bei.

»Auf uns und damals!«

»AUF UNS UND DAMALS!«

Und das prosteten sich die fünf Männer vielleicht wirklich zu – oder etwas ganz anderes.

Leonore Goldmann konnte es von ihrem Posten auf dem Fahrersitz ihres Wagens aus nicht beurteilen. Sie hatte zwar einen ausgezeichneten Blick auf die Cocktailbar, hinter deren Glasfront im Stile der Fünfzigerjahre die fünf Männer an einem runden Tisch saßen und sich rege unterhielten, doch Lippenlesen gehörte nicht zu ihren detektivischen Fähigkeiten. Dafür war ihre Analysefähigkeit noch genauso messerscharf wie in ihrer Zeit als Kriminaloberkommissarin im Morddezernat. 

Ganz offensichtlich war, dass die fünf allesamt nicht am Hungertuch nagten. Darauf ließen neben der Wahl der Cocktailbar sowohl ihr legerer Kleidungsstil als auch ihre Getränkebestellungen schließen. Wobei der südländische Schönling mit den Locken, der von ihr aus gesehen links saß, sich mit den Cocktails zurückhielt. Genauso wie Philipp Sievert, der mit dem eigenen Wagen gekommen war und nur Colamix zu sich nahm. Die anderen becherten dafür umso mehr. Die vierte Runde ging zur Neige, und das war wirklich beachtlich. Die Loge Zero war für ordentliche Mischungen bekannt, für ganz ordentliche Mischungen. Da wurde nicht mit Hochprozentigem gegeizt, und der geleckte Kerl, der zwischen Sievert und dem Südländer saß, hatte bereits vier Cosmopolitan intus und sah – abgesehen von geröteten Wangen und einer Haarsträhne, die sich aus seinen zurückgekämmten Haaren gelöst hatte – immer noch fit aus, genauso wie die anderen drei. Trinken waren die Herren also gewohnt. Und die fünf Männer kannten sich schon länger. Die Art, wie sie miteinander redeten, wie sie scherzten, wie sie lachten und anstießen, ließ nur diese Schlussfolgerung zu. Die Freunde waren also keine Erfindung und schon gar keine Lüge von Philipp Sievert. Er traf sich tatsächlich mit vier Kumpeln. Doch wer waren diese Männer? 

»Angeblich alte Schulfreunde«, hatte Marion Sievert ihr vor drei Tagen erzählt. »Aber mit denen trifft Philipp sich in letzter Zeit ständig. Fast jedes Wochenende. Das an sich wäre kein Problem, aber er ist irgendwie anders geworden. Es ist so ein Gefühl, verstehen Sie?« Frau Sievert war unruhig auf dem Stuhl vor Leonores Schreibtisch herumgerutscht, hatte die Hände gerungen und nach den richtigen Worten gesucht – und sie nicht gefunden.

Leonore war da pragmatisch. »Sie glauben, Ihr Mann betrügt Sie?«

Ein Blick zur Seite – und keine Antwort.

Leonore hob eine Augenbraue. »Wenn Sie wollen, dass ich den Auftrag annehme, müssen Sie mit offenen Karten spielen, Frau Sievert. Wenn Sie das nicht möchten, müssen Sie sich eine andere Detektei suchen.«

»Ich will aber Sie.«

»Warum eigentlich?«

»Weil Sie im Gegensatz zu den größeren Detekteien alleine arbeiten.«

»Was nicht von Vorteil sein muss.«

»Ja, aber Sie sind eine Frau.«

Leonore verstand. »Sie können sicher sein, dass ich Ihre Befürchtungen mit der nötigen Verschwiegenheit behandle. Alles, was wir in diesem Büro besprechen, bleibt auch hier. Ich bin diese Arbeitsweise von meinem vorherigen Job als Kriminalkommissarin gewohnt. Einzige Ausnahme: Wird mir ein anzeigepflichtiges Verbrechen bekannt, werde ich mich umgehend an die Polizei wenden – ohne Wenn und Aber. Sind Sie damit einverstanden?«

Marion Sievert nickte, den Blick immer noch gesenkt.

»Okay, Frau Sievert, dann frage ich noch einmal: Sie glauben also, dass Ihr Mann Sie betrügt?«

Auch wenn die Worte nur widerwillig kamen, sie kamen: »Es wäre möglich, aber sicher bin ich mir nicht. Irgendwas stimmt auf jeden Fall nicht mit ihm.«

»Können Sie irgendwas konkretisieren?«

»Jein. Ich bin sicher, er lügt, was die Treffen angeht. Und er ist, seit er sich mit den angeblichen Freunden trifft, nervös, fahrig, hektisch. Also, hektisch ist Philipp immer, aber nicht so! Ich glaube, da ist etwas im Busch. Irgendetwas braut sich zusammen! Ja! Genau das ist es! Ich spüre es ganz deutlich, Frau Goldmann! Etwas Düsteres braut sich zusammen! Wie ein heftiger Sturm am Horizont. Und er rollt auf uns zu!«

Marion Sievert hatte dabei ganz irre ausgesehen, die Augen weit aufgerissen, die Hände zu Fäusten verkrampft.

Leonore rieb sich über das Gesicht und wandte für einen Moment den Blick von der Loge Zero ab. Die Katze saß mit stoischer Ruhe auf dem Stapel, den Gastraum im Blick. Wahrscheinlich wartete sie wirklich auf ihren Mitternachtshappen.

Leonore griff nach der Thermoskanne aus Edelstahl, die neben Müsliriegeln im Getränkehalter der Mittelkonsole steckte. Die Dichtung des Drehverschlusses seufzte, Kaffeeduft erfüllte den Wagen. Trotz der dicken Daunenjacke fror sie.

Eigentlich hatte Leonore Aufträge dieser Art nie annehmen wollen, und sie hätte jederzeit Nein sagen können, aber Marion Sievert war ihre erste Kundin aus der Privatwirtschaft. Nach Leonores krankheitsbedingtem Ausscheiden aus dem Polizeidienst im vergangenen Herbst und der Anmeldung der Detektei hatte sie zwar gleich einen Auftrag von ihrem ehemaligen Kollegen Walter Brandner erhalten, doch eine Detektei zu etablieren ging nicht nur mit alten Kontakten aus dem Kriminaldienst. Neukunden mussten her, und Marion Sievert hatte sich als Erste auf ein Zeitungsinserat bei ihr gemeldet. Außerdem schien es gar kein so langweiliger Fall mit einem liebestollen Ehemann zu werden, denn sonst säße Sievert statt mit vier Männern mit einer Frau am Tisch. Vielleicht gab es auch gar keinen Fall, sondern nur die Ängste einer Ehefrau.

Nein, das passte nicht. In zwanzig Jahren Kriminaldienst hatte Leonore eine gesunde Menschenkenntnis entwickelt, und die sagte ihr, dass Frau Sievert nicht übertrieb. Sie wusste, dass etwas mit ihrem Mann nicht stimmte. Oder sich etwas zusammenbraute, wie sie es theatralisch formuliert hatte. Nur was? Nach fünfzehn Jahren Ehe und zwei Kindern, die Marion und Philipp in die Welt gesetzt hatten, kam so ein Gefühl nicht von ungefähr. Daher nahm Leonore Marions Befürchtungen ernst. Und wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, störte auch Leonore etwas. Sie konnte es nicht benennen, aber irgendetwas kratzte an ihr wie die Überreste eines nicht sauber herausgeschnittenen Kleidungsetiketts, und das war schlussendlich der Auslöser gewesen, warum sie Ja zu Frau Sievert gesagt hatte. Ja, ich nehme Ihren Auftrag an und beschatte am Wochenende Ihren Mann.

An eben jenen wandte sich gerade der schmierige Typ mit plötzlich ernstem Gesicht und sagte etwas.

Eine offensichtliche Spannung breitete sich unter den Fünfen aus. 

Sievert antwortete knapp.

Der Schmierige furchte die Stirn und sagte abermals etwas. Er wirkte wenig erfreut.

Dann ging es zwischen den beiden hin und her, bis Sievert angriffslustig das Kinn nach vorn reckte.

Der Schmierige ließ sich nicht beirren. Er erwiderte etwas und deutete in die Runde.

Sievert schien nicht beschwichtigt zu sein. Sein Ausdruck war bissig, doch abermals blieb der Schmierige gelassen und gab einen knappen Kommentar ab.

Daraufhin senkte Sievert den Kopf, als wäre er geschlagen worden.

Der Südländer mischte sich in die Unterhaltung ein, legte dem Schmierigen eine Hand auf die Schulter und sprach ein paar Worte.

Sievert sagte etwas, den Kopf immer noch halb gesenkt.

Der Schmierige schaute abwechselnd zwischen den beiden hin und her, dann lächelte er wieder. Aber wie scheißfreundlich, dachte Leonore. Ein paar Worte des Schmierigen folgten, bis er Sievert kameradschaftlich auf die Schulter klopfte und der Bedienung winkte, um eine weitere Runde zu bestellen. Sievert schüttelte jedoch den Kopf und packte seinen Geldbeutel auf den Tisch. Es wollte zahlen, und die anderen drei offensichtlich auch.

Leonore zückte ihr Smartphone und schoss ein paar Fotos. Sie hatte sich extra eine App besorgt, die den Schnappschüssen einen Zeitstempel verpasste. So konnte sie gegenüber Marion Sievert belegen, dass ihr Mann kurz vor Mitternacht die Bar verließ. Doch zogen die fünf noch weiter oder ging es nach Hause? Leonore leerte den Kaffeebecher, schraubte die Thermosflasche zu und beobachtete das weitere Geschehen.

Die fünf verließen die Loge Zero. Der geleckte Typ ging voran, sagte etwas, hatte offenbar wieder beste Laune, denn er lachte und stieß galant die beiden Flügel der Glastür auf.

»Grad, dass du vor Ego noch laufen kannst«, murmelte Leonore. 

So wie der Kerl sich bewegte, wie er über die Terrasse und an der Katze auf dem Tischstapel vorbei Richtung Straße schlenderte, sagte viel über ihn aus. Er strotzte nur so vor Selbstbewusstsein. Leonore glaubte nicht, dass es nur vom Alkohol kam. Man sah überraschend vielen Menschen ihren Charakter an, und das Exemplar mit den zurückgekämmten Haaren besaß ein riesiges Ego. Wahrscheinlich ein Porschefahrer. Oder einer mit einem amerikanischen Hummer in der Garage. Einer, der einfach wusste, dass er im Gegensatz zu vielen Menschen gut dran war, und das genoss. 

Die anderen vier folgten. Philipp Sievert verließ als Letzter die Bar. 

Auf dem Gehweg davor blieben sie stehen. Leonore überlegte, ob sie es wagen konnte, das Fenster einen Spalt zu öffnen, um etwas von der Unterhaltung mitzukriegen. Ein vorbeifahrendes Auto half ihr bei der Entscheidung; im Brummen des Motors surrte die Seitenscheibe eine Handbreit nach unten. Eisige Luft drängte herein, strich Leonore über das Gesicht. Es waren maximal zwei oder drei Grad über null, und der Wetterbericht sagte ein Anhalten der Kaltfront aus Russland voraus – möglicherweise mit Eisregen und Schnee.

»Ich liebe die Loge einfach«, hörte Leonore den Geleckten sagen. »Der Cosmo geht nicht besser.«

»Der Caipi auch nicht«, pflichtete der Südländer bei. »Schmeckt fast wie im Urlaub.«

»Und der Cuba Libre ist auch nicht zu verachten.« Der Glatzkopf rieb sich über die Platte.

Der mit dem Seitenscheitel schüttelte den Kopf. »Ihr und euer Alkohol.«

»Weil du mit deinem Whisky nicht dazugehörst.«

»Sehr wohl. Das ist Liquid Sunshine. Pures Glück. Wärmt von innen, wie die Schotten schwören.«

»Die Schotten schwören auch auf Nessie und –«

Im Motorengeräusch eines herannahenden Wagens gingen die weiteren Worte unter. Das Taxi hielt direkt vor der Gruppe. Es folgte eine lautstarke und mit Schulterklopfen unterstrichene Verabschiedung. Der mit dem Seitenscheitel und der Glatzkopf stiegen in das Taxi, während sich der Geleckte und der Südländer zu Fuß auf den Weg Richtung Innenstadt machten. Philipp Sievert blieb allein zurück und blickte erst dem Taxi, dann den anderen beiden Freunden hinterher. Seit der Meinungsverschiedenheit mit dem Geleckten schien er seine gute Laune verloren zu haben, sogar niedergeschlagen zu sein. Worum war es gegangen? Was hatte ihn so getroffen?

Philipp Sievert löste sich aus seiner Starre und trottete zum Parkplatz. Als er am Tischstapel mit der Katze vorbeikam,  blieb er vor ihr stehen. Leonore hörte ein »Na, du. Du bist aber ’ne Hübsche.« Er versuchte sie zu streicheln, ließ es aber, als sie die Nackenhaare aufstellte und fauchte. Er ging weiter bis zu seinem Familienkombi. Die Scheinwerfer flammten auf, der Wagen setzte rückwärts aus der Parklücke und fuhr zur Ausfahrt.

Auch Leonore startete ihren Wagen. Wenn Sie Glück hatte, würde Sievert direkt nach Hause fahren und ihren Auftrag damit beenden. Die Kasse würde klingeln, und sie müsste seiner Frau keine schlechten Neuigkeiten übermitteln. Das wäre doch ein schöner Einstand.

Philipp Sievert schien aber noch nicht nach Hause zu wollen. Er bog an der Ausfahrt nicht nach links Richtung Südstadt ab, was der direkte Weg gewesen wäre, sondern in die entgegengesetzte Richtung. 

Leonore fluchte und schoss aus ihrer Parklücke am Seitenstreifen, um zu wenden, als der Kombi auf der Gegenfahrbahn an ihr vorbeirollte und beschleunigte. Sie sah Philipp Sieverts Gesicht, das von der Armaturenbeleuchtung rötlich illuminiert war, die verkniffenen Augen, fast als unterdrücke er Tränen, und seine beiden Hände, ins Lenkrad gekrallt, als wäre es der letzte Halt über einem tiefen, tiefen Abgrund.

So sah niemand aus, der nach einem Abend mit Kumpeln nach Hause zu seiner Frau fuhr. Wohin wollte Philipp Sievert?
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